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I. Abhandlungen. 



Beiträge zur Charakteristik des deutschen Volksliedes. 

Von Adalbert Jeitteles, Gnw. 

Herr Anton Sehl ossär hat in dieser Zeitschrift T, 129 den Satz 
aufgestellt, dass -res als ein wichtiges Kriterium des echten 
Volks] iedes anzusehen ist, wenn der Verfasser desselben 
unbekannt ist . 

Diese Ansicht fordert zum Widerspruch heraus. Ks ist ja doch 
eine unumstöliliche Thatsache, das.>^ sehr viele kunstmaßiife. d. h. von 
Kunstdichtem herrührende Lieder namenlos auf die Nachwelt konunen, 
ohne als Volkslieder schlechthin gelten zu können. Den ßinntälligsten 
Beweis dafür bietet das Buch Hoffmann's v. Fallersleben «Unsere volks* 
thQmlichen Lieder» (3. Aufl., Leipzig 1869) und Franz Magnus Böhme's 
jüngst erschienene Sammlung «Die volksthümlichen Lieder der Deut- 
schen im i8^ und 19. Jahrhundert» (Leipzig 1S95), worin die Namen gar 
mancher in Vergessenheit gerathener Diditer oft erst aufs mühsamste 
erschlossen werden, in nicht wenigen Fällen ab^ selbst trotz emsigster 
Forschung unermittelt bleiben mussten. Allerdings nennt das eigentliche 
Volkslied in der Regel keinen Oichternamen und \ H t nur dann und 
wann auf den Stand des Erfinders hin ; allein das ist das geringfügigste 
Moment, das man zum Zweck der Erkenntnis des Volksgesanges in 
Betracht zu ziehen hat. Charakteristisch vielmehr ist schon vorweg der 
eigenartig"e Wurf, Ton und Zuschnitt des Liedes, der von Kun.stdichtern 
mehr oder weniger nacbgeahnit, jedoch nur höchst selten erreicht wird. 
Eine ausreichende Definition des Volksliedes zu geben ist ein Ding der 
Unmöglichkeit. Hier gilt das (Toethosche Wort: - Wenn ihr's nicht fühlt, 
ihr werdet's nicht erjagen.» Auf dem \\'ege der Analyse kann man sich 
jedoch das Wesen des Volksliedes wenigstens einigermaßen klar machen. 
Eine solciie Darlegung soll auf den nachfolgenden Blättern versucht 
werden. So verlockend es wäre bei dem Anlasse auch auf die geschicht- 
liche Entwicklung des Volksliedes*) näher einzugehen, so muss ich, um 
nicht zu weitläufig zu werden, mich im allgemeinen darauf beschränken, 
die heutige Gestalt des Volksliedes ins Auge zu fiaissen; ich kann das 
ohne Schaden der AufiBassung, da das deutsche Volkslied von heute die 
Züge seiner Ahnen im ganzen auf das treueste bewahrt hat. Doch soll 
gel^entlich auch der geschichtlichen Betrachtung ihr Recht werden. 

So viel steht fest, dass im Volkslied Text und Melodie (Wort und 
Weise) untrennbar zusammengehören. Während das kunstmäßige Lied 
Iii dkser Hinsidit sei auf die einsehllgigen Scbriften U1i1aad*s, VflnkM'i, von LflieocnA's 
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erst hinterdreiii, nachdem es im Kopfe des Poeten entstanden und bekannt 
gemadit ist, auf Töne gebracht werden kann, ohne es zu müssen, tritt 
Wort und Weise des VolksUedes als harmonisches Ganzes auf einmal in 
die Erscheinung. Ungesungene Volkslieder sind ihrer Entstehung nach 
undenkbar. So allbekannt dieses Charakteristicum ist, so scheint es noch 
keineswegs in jedermann, der über Volkslieder schreibt oder Sammlungen 
davon veranstaltet, ^ch fest eingeprägt zu haben. 

Von anderen Merkmalen des Volksliedes mögen nur einige der 
hervorstechendsten hier Erwähnung finden. 

Im Gegensatz zu anempfundener Kunstdtchtung meidet es jede 
prunkvolle Formgebung« jedes flitterhafte Beiwerk ; fern von Redseligkeit, 
deutet es mehr an, als es ausführt, es kennt keine Umschweife, keine 
langen Expositionen und breiten Wendungen und halt an den dem 
Volke durch lang-c Überlieferung" geläufigen und bei ihm beliebten Stil- 
formen mit Zähigkeit fest. Darum ist auch die A usdrucksweisc, abg'eschen 
von im Dialekt gedichteten ]>iedern/) wo es sich von selbst versteht, 
nichts weniger als gefeilt, ohov schlottrig und ungrammatisch, mit mund- 
artlichen Formen, Wort- und wSat/fiigungen gemischt; ebenso sind Vers 
und Reim, obgleich auf streng rhythmischer Grundlage ruhend, von nur 
losem Gefügte. 

Das lyrische Volkslied, ob es scha.kliaften Humor und Debcns- 
freude athmet oder bei ernster Stimmung den innersten Pulsschlag des 
Herzens hören lässt, immer ist es schlicht und naturwüchsig; frei von 
kränklicher Sentimentalität und unechtem Pathos, erscheint es als der un- 
mittelbarste Ausdruck des Volksgemüthes in Freude und I^id, Liebe und 
Naturgenuss. Der Gang des erzählenden Liedes ist meistentheils 
sprunghaft und unvermittelt, so dass nicht selten die logischen Mittel- 
glieder im Aufbau des Ganzen fehlen und vieles der Phantasie des Hörers 
überlassen bleibt. Die nadcte Thatsache der erzählten Begebenheit genügt, 
die Beweggrunde der Handlungen und Gemüthszustände bleiben verhüllt 
oder werden nur leicht angedeutet. Die Form des Dialoges und zwar 
des dramatisch eingekleideten ist vorherrschend; daneben fehlt es nicht 
an lyrischen Accenten. 

Fassen wir nach Anführung dieser Einzelheiten, die aber bei weitem 
nicht ersdiöpfend sind und lediglich die Beschaffenheit des Textes be- 
treffen, das Charakteristische des Volksliedes in einem Gesammtbild zu- 
sammen, so erschrin»^ os uns als der lautere Spiegel einer von jeder Art 
Culturströmungen und Civih'sationsbestrebungcn unberührt gebliebenen, 
durchaus naiven Natur- und Debensaufl^assung. Einzehie Personen sind 
wohl die Erfinder der Lieder, zugleich aber auch die Dolmetscher der das 
gesammte Volk (im engern Sinne) durchdringenden, allgemein giltigen 
Anschauungen und Empfindungen, die darin zum Ausdruck gelangen. 
Und bei alier Unfertigkeit und scheinbaren Regellosigkeit gelten die 

*) O. Bockel begeht In seiocf soost ao wertvoll«» EinleUttng zu den «Volksliedera ««s 
Oberlicnen», S. CXVIII, den schwerbegreiflichen rrrtlmm, <^^.^^ er behauptet, »kefn deutsches 
Volkillid» »ei « uisptiinglich in einem Dialekt abgefasst», wiewohi et «Ausnahmen» gelten lässt. 
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Volkslieder der Deutschen, wofern sie in unverderbter Gestalt und nicht 
in wüden Schößlingen überkommen sind, selbst in den Augen der stimm- 
fähigsten Kunstdichter und -Richter ah naturfrische Schönheitsgebilde 
von unnachahmlichem Reiz und werden sogar für deren eigene Schöpfungen 
zu vorbildlicher Richtschnur genommen. «Dergleichen Gedichte», sagt 
Goethe in seiner denl< v irdigen Recension von «Des Knaben Wunder- 
hon»», «sind so wahre Poesie, als sie irgend nur sein kann; sie haben 
einen iTnglaublichen Reiz, selbst für uns, die wir auf einer höhem Stufe 
der ßilduncr stehen, wie der Anblick und die Erinnerung der Jugend fürs 
Alter hat. Iiier ist die Kunst mit der Natur imConflikt, und eben dieses 
Werden, dieses wechselseitige Wirken, dieses Streben scheint ein Ziel zu 
suchen, und es hat sein Ziel sch( >ti erreicht. Das wahre dichterische Genie, 
wo es auftritt, ist in sich volleudet; maß ihm Unvollkommenheit der 
Sprache, der äußern Technik, oder was sonst will, entgegenstehen, es 
besitzt die höhere innere Form, der doch am Ende alles zu Gebote stellt, 
und wirkt selbst im dunklen und trüben Elemente oft herrücher, ab es 
später im klaren vermag.> 

Um nun die vorausgeschickten Bemerkungen ins rechte Licht zu 
setzen und Ton und Bau des Volksliedes wenigstens einigermaikn zu ver- 
anschaulichen, lasse ich einige Liederproben hier folgen. 

ä) Ein lyrisches Lied. 

Morgen rnoss ich weg von hier Dort auf jener grünen An 

und inuss Abschte 1 nehmen. steht mein jung frisch Leben: 

O du allcrschönste Zit-r, • soll icli denn raein Treben lang 

Scheiden da:> bringt Orrämea. in der Fremde schweben ? 

D« ich dich so treu geliebt Hab ich dir was ta Uld getfaan, 

über alle Maßen, halt ich nm Venceihang an, 

soll ich dich verlassen. denn es geht tn Ende. 

Wenn zwei gute Freunde sind. Küsset dir ein Lüfteleia 



die einander kennen. 



Wangen oder HSnde, 



Sonn' und Mond bewegen sich, denke, da?« es Seufzer sei'n, 

ehe sie sich treunen. die ich zu dir sende. 

Nodi viel grofler ist der Schmox, Tausend schiele ich täglich ans, 

wenn dn tre« verliebtes He« die da wehen um dein Haus, 

in die Ftemde ziehet. weil ich dein gedenke. 

(Simrock, Volksl. Nr. 158.] 

Unnachahmliche Zartheit und Innigkeit der Empfindung und er< 
greifende Wehmuth athmet dieses Lied,') das schon durch seinen rhyth- 
mischen Wohllaut allein, auch olme Melodie, sich ins Herz schmeichelt und 
darin haften bleibt. Und diese Wirkung wird durch die einfachsten 
Ausdrucksmittcl erreicht. In Strophe 3, Vers 5 ist der erste Takt dakty- 
lisch gegen die sonst beobachtete Regel, ohne 2U stören. 

*) Ob fireilich die letete Strophe mit ihrem für den Yolksmund fast tu zarten und fidnen 
HrnpündungsaDsdruck echt and nicht vielmehr von kunstfertiger Hand unterschoben ist, möchte 
ifh nicht ohne weiteres behaupten. Aber schon die drei ersten Strophen, die auch {z. B. im 
i'ränkischen, «. Ditfurth^ Frank Volkslieder 11, Nr. 126) allein vorkommeo, lassen das Lied 
als eine duftige Blflte des Volki^gesanges erscheinen. 
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b) Ein erzählendes Lied. 

1. Es stand eine Litulc im tiefen Thal, 13. «Gestern h'irt \ch ptritten durcTi r- ine Stadt, 
war oben hreit und unten srhn-.al, wn dein l-'einsliebchen Hoclizeil hatt*. 

2. Worunter zwei Verliebte saßen, ij. Was thust du ihm denn wünschen an, 
vor lieb ihr Leid Teigaßeii. dass er seine Trea nicht gdialten hat?» 

3. «FeiasUeb, wir müssen von dnander, 14. ««Ich wünsch ihm all das Beste, 
ich muss noch sieben Jahr wandern». so viel als der Baum hat Aste 

4. ««Miisst du noch sieben Jahr wandern, 15. Ich wünsch ihm üu viel (ilücke fein, 
nehm ich mir doch keinen andern»». so viel wie Stern am .Himmel sein. 

5. Und als die sieben Jahr am waren, 16 Ich wünsch ihm so viel gnte Zelt, 
sie meint, Feinslieb kam beide. so viel wie Sand am Meere breit»». 

6. Da gieng sie in den flarten, 17. W.is 70;^ er von df-m Fit^ger sein? 
Fcinsliebdien su erwarten. Ein feines Goldrlogeieia. 

7. Sie gieng wohl in das griine Hob. 18. Er warf den Ring In ihren Schoss. 
da kam geritten ein Reiter stob. Sie weinte, dass das Ringlein floes. 

B. «Gott grSfi dich, Mägdlein feine; 19 Was sog er ans seiner Taschen? 

was machst du hier alleine? Ein Turh schneeweiß gewaschen. 

9. Ist dir dein Vater oder Mutter giam 20. «Xiocken ab, trocken ab dein Augelein, 

oder hast du heimlich einen Mann?» du sollst fürwahr mein eigen sein. 

10. ««Mein Vater und Mntter sind mir nicht gram, 21. Ich wollt dich nur versuchen, 

anch hab ich heimlich keinen Mann. ob da wardst schwören oder flachen. 

11. Gestein wart drei Wochen über sieben Jahr, 22. Ilättst du einen Fluch oder Schwnr i^ethan, 
dass mein Feinslieb gewandert war»», von Stund an war ich. geritten davon.» 

Das T.ied gehört zu dem ältesten erhaltenen Liederbestande des 
deutschen Volkes und ist wie keines geeignet einen Gnuidzug desselben 
in sonnenheller Klarheit zu veranschaulichen: die Tiefe des liebenden 
Gemüths, das selbst durch Enttäuschungen der schwersten Art sich in 

seiner treuen Gesinnung nicht erschüttern lässt. Wir kennen es bereits in 
einer Fassung- aus dem J. i,sg-^- Siehe Uhland, Alte hoch- und nieder- 
deutsche Volkslieder I, 263; Sclirirten zur Geschichte der Dichtung und 
Sage IV. iiQ — 2\. Seither hat es nieiirfachc theils eingreifendere, theils 
geringfügigere Änderungen erfahren; in d(^r vorliegenden Gestalt, als in 
der Neuzeit gesungen, theilt es uebst Melodie Alex. Reifferscheid in 
seinen «Westfälischen Volksliedern» S. 26 mit. Man vgl. auch die aus- 
führlichen Nachweise daselbst S. 153 fif. über Verbreitung und Umgestal- 
tung des Liedes bei den Deutschen und bei anderen Völkern. 

In den zwei ersten Strophen wird die Scc uerie des Lebensbildes, 
das naciiher entrollt wird, nur mit ein par Strichen angedeutet. Breiter 
ausgeführt ist dieser landschaftHciie Rahmen in der alten Gestalt des Liedes, 
wo die beiden ersten Strophen lauten: 

I!s stet f in linH in jenem tal, «Sing an, sing an, frau nachtigal, 

ist oben breit und anden schniad, du kleines vögelein vor dem wald! 

daiaaf da sitzt fraa nachtigsd sing an, sing an, du achöns mein lieb! 

nnd andre vog^in vor dem wald. wir bede müssen uns scheiden hie». 

Dass es gerade die I,inde ist, unter welcher die Liebenden sitzen, 
ist von charakteristischer Bedeutvnig, spielt ja doch dieser liium von 
Alters her bei den Deutschen eine Rolle; unter der J.inde wurde nicht 
nur im Mittelalter Gericht gehalten, unter ihrem Dache «sprangen ^ 
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auch die Bursclien und Mädolien in der Sommerszeit den so beliebten 
«Reigen». Strophe 3—4 enthalten die dramatisch belebte Wechselrede 
der beiden Liebenden, mittelst welcher die Situation in der denkbar 
knappsten Form geschildert wird. Aul die tr(*ckeTie Erklärung des Ge- 
liebten, dass sie sich trennen müssen, antwortet das Mädchen, da^ öie 
trotz der langen Trennungszeit an ihrer Liebe zu ihm festhalten werde. 
Nach dieser lakonischen Unterredung scheidet das Liebespar, ohne 
dass der Abschied im Liede geschildert wäre. Hier folgt ein kühner 
Übergang in der Erzählung: in Str. 5 sind nämlich die sieben Jahre 
bereits abgelaufen und die Liebende sieht der Wiederkehr ihres Bräutigams 
entgegen. Allein sie wartet vergebens. Drei Wochen nach Ablauf der 
sieben Jahre begegnet er ihr im Walde als vornehmer Reiter, der — was 
nicht gesagt ist, sondern aus dem Zusammenhang erschlossen' werden 
muss — die fremde (jewandun^ angelegt hat, um von dem Liebchen nicht 
erkannt zu werden. Nun beginnt in Str, 8—16 abermals ein in drama- 
tisiertem Dialog gdlialtenes, lebhaft bewegtes Wechselgespräch, in welchem 
der T. lebende das Mädchen auf die Probe stellt, indem er vorgibt, er kenne 
den (Toliebten und wisse, dass er trcstern mit einer anderen sieh habe 
trauen lassen, und an sie die Fra^-'e riclitet, was sie wohl dazu .sat^e, dass 
er ihr die Treue gebrr)cheii habe. Darauf folgt das rührende Bekenntnis, 
dass sie ihm demungeachtet das Allerbeste, so viel Glück, als Sterne am 
Himmel sind, so viel gute Zeit, als Sand am Meere ist, wünsche. Dieses 
Bekenntnis ihrer standhaften, aufopfernden Liebe und l reue, die sich auch 
durch die Werbung des vermeintlichen fremden Ritters um ihre Hand 
nicht besiegen tässt, bewirkt, dass er sich, von Rührung übermannt, zu 
erkennen gibt und gesteht, dass er ^e nur versuchen wollte; hätte sie dnen 
Fluch über ihn ausgesprochen, so wäre er spornstreichs davon geritten. 

In der älteren Fassung \xa Uhland erscheint, wie wir schon zum 
Theil oben gesehen haben, manches mehr, manches weniger ausgeführt, 
obwohl der echt epische Gang der Erzählung im ganzen sich gleich bleibt. 
So wird in Str. 3 — 4 die Art des Abschiedes beschrieben: 

Er oain sein rüsslia bei dem zaum, «Wann es get gegen (i«m äommer, 

er fürts wol onder den Undenbaimi ; will ich herwider kommen, 

sie iialf im m des sattel so tief: wann alle beamleia Uag^n laab, 

««watiQ)cotam8therwider,du9cboii8 mein lieb?»» so Bchaaw auf mich, da schone jnngfma!» 

In Strophe 5 ruft der Liebende auf die Frage des Mädchens, wen 
er ihr «zu einem Bürgen setze», den heil. Georg an, der als einer der 
14 Nothhelfer seine Treue und baldige Wiederkehr verbürgen soll. Die 
Wünsche des Madchens sind bloß in den Versen «weil er mir nicht kan 
werden zu teil, so wünsch ich im vil glück und heil» zusammengefasst, 
dagegen gibt das Lied ihrer Resignation in folgenden Versen ebenso 
zarten als echt poetischen Ausdruck: 



««Und kan er mir nicht «erden, 
der Hebst auf dieser erden, 
so will ich mir brechen meinen muot, 
gleich wie das turtelteublein Luot. 



Es setzt sich anf dn dorren ast, 
das inet weder laub noch gras, 
und meldet das briirnlin kuele 
und trinket das walkr truebe»». 
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^Vuch einige kleine Änderungen des Inhalts begeg'nen. So ist die 
Dauer der Trennung ursprünglich gar nicht angegeben und erst aus dem 
Verlauf der Er/ählung ergabt sich, dass ein Jahr und q Tage, mithin ein 
viel kleinerer Zeitraum als in unserer Version, verstrichen sind. Die £r- 
kennungsscene, die in unserer Fassung unterdrückt ist, lautet im alten Liede: 

Da 20g er ab sein iFeidcnhuot, 

erst kennet in die jangfiraii guot. 

««bis gott Willkomm, du scköns mein lieb, 

wie lang ließt mick in tranren hie!» 

Der Versuch, das Mädchen durch Schenkung des Goldringes für 
sich zu gewinnen, in der modernen Gewandung des Liedes unklar, ist 
hier zu deutlichem Ausdruck gebracht: 

«Sehnd hin, «chöne Jungfrau, das solt ir haben, 
eur feins lieb solt ix nicht lenger klagen.» 

Auch der St hluss ist in der alten Fassung abgerundeter, denn es 
folgt auf unsere Strophe 22 noch: 

«Da du mir nicht tfht flueche, 

da «rri«ut sich mein t^eniucte, 

du machst mein het^ ganz frenden vol, 

du erfreust mich, daß ich dich haben sol». 

SchlieiiSlich mache ich noch auf einige Eigeathünilic hkeiten derDiction 
und sprachlichen Ausdrucksweise autnierksam. In Str«)p}io i ist die naive 
Angabe der Rauravcrhältriisse des JJndenbaumes autt.iiituid ; wir hätten 
alles eher als diese trockene und eigentlich nichtssagende Schilderung 
erwartet, die auch die ältere Version an dieser Stelle enthält, nur dass 
dort ihre Armuth durch die folgenden Verse, «darauf da sitzt frau nachti- 
gai und andre vögel vor dem wald,» gewissermaßen gedeckt wird. Strophe 
3—4: eine knappere Form des Abschiedes der Liebenden ist nicht wohl 
denkbar, und doch wie bedeutsam ist sie für die fernere Entwicklung der 
Handlung. Die Wiederaufnahme der Worte des Geliebten im Munde 
des Mädchens in Strophe 4 und ebenso in Strophe 10 ist für die Sprache 
des Volksliedes charakteristisch. In Strophe 7 ist für Wald der meta- 
phorische Ausdruck «das grüne Holz gebraucht; das Epitheton grün> 
wird den Substantiven Holz, Wald, Gras, Heide u. dgl. in Volks- 
liedern mit Vorliebe beigefügt, wie überhaupt solche stehende Epitheta 
ornantia darin beliebt sind. Eine andere dem Volkslied eigenthümlicbe 
Besonderheit liegt in der Figur der Frage in der typischen Form, wie sie 
in Strophe 17 und 19 angewendet ist; diese findet sich häufig bei Über- 
gängen und unerwarteten Wendungen der Erzählung. Die Wiederkehr 
der Worte «Ich wünsch ihm: (Anaphora) zu Anfang der Strophen 14—16 
sowie die den Sinn verstärkende VViederhohmg «Trocken ab, trocken ab> 
(Epizeuxis) in Strophe 20 sind gleichialls beliebte Ausdrucksmittel des 
Volksliedermundes. — Die Verse sind viermal gehoben bei stumpfem, 
dreimal gehoben bei klingendem Reim; die Senkungen sind öfter auch 
zweisilbig. 
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c) Ein lyrisch-episches Lied (in steierischer Mundart): 

6* Da bin i halt ganz hamli 
bäoi Fensterl eiaigstiega: 
da siech i mein liet» Dierndel 
in besten Schlaf liegn. 

7. Die Hant^rl so umina — • 
a meiu Gott und Herr, 
sie redt nix, sie deut nix, 
sie rührt si nit mehr. 

8. Kameraden, Kameraden, 
gehts eini Par nnd Par. 
tragts auMi mein iitbs Dierndel, 
mit ihr is schon gar. 

9. Und eh wanns com Freithof kommts, 
bleibts a biBel «tehn: 
dem P,ue-bm, dem dn<5 Dtetndet ghort, 
wirds traurig rjocii gehn 1 

to. Drei Hanterl voller Erden 
zur sdigen Frettd! — 
Hörtiä nuf arnal vom Lauten, 
gehts hoam, Nachbanleut! 
II. An Bam ohne Apfel, 
den haut ma glei nm: 
an Buebm, der ka ÜHemdel hat, 
den stoeik ma glei am. 

(Mündlich aus Graz; nach einer anderen Version hat es Weinhold 
in den Mittheilung-en des hist. Vereins für Steiermark», 9. Heft, S, 75 
bekannt gemacht.) 

Das T,ied beg"innt mit einem (Tleichnis aus der Natur: wie sich im 
Frühling die Vögel zur Parutigrszeit ein Nest bauen, fühlt auch der Sänger 
das Bedürfnis sich einen eigenen Herd zu gründen. Rührend ist die 
Gefühlsäußerung beim Anblick des todten Mädchens, dramatisch bewegt 
und feierlich von Strophe 8 ab der Gang der Erzählung, erschütternd die 
Schlussbetrachtung. — 

Außer den oben angegebenen allgemeinen Merkmalen sei ferner 
noch einiger besonderer gedacht Zunächst möchte ich auf den eigen- 
thümlichen Zug des Volksliedes hinweisen, die äußere Natur gewisser- 
maßen als Rahmen oder aber als Spiegel für die Darstellung menschlicher 
Verhältnisse aufzufassen. 

Das Volk steht in einem viel engeren und innigeren Verkehr mit 
der es umgebenden Natur als der Gebildete, daher seine schärfere Beob- 
achtung von Naturvorgängen und der Hang, dieselben mit seinen Erleb- 
nissen, Gemüths^ahrungen und Stimmungen zu verflechten. Auf diese 
Weise erklären sich die vielen aus der Natur genommenen Bilder und Ver- 
gleiche und erklärt sich auch der Umstand, dass die Volksphantasie wie 
im Märchen so auch im Liede mitunter, und nicht ohne Vorliebe, Thiere 
und Pflanzen mit menschlichen Eigen«;chaften, mit Vernunft und Sprache 
ausstattet und sie theils als Personen iuhlen und handeln, theüs persönlichen 
Antheil an menschlichen Angelegenheiten nehmen lässt. Andrerseits 

>) jetst *) sind. >) so. *) fehlt's. 



1. Im Frühjahr da baut sich 
jeder Vogel sein Nest: 
hietz*) bin i halt schon lang 

bei mein Dierndel nicmer jjwest. 

2. im iTuhjahr, wann d' LflfU wabn, 
sich die Yägerla pam, 

da macht i halt dodi amal 
von mein Dierndel was erfahrn. 

3. A leders Par Hosen 
saod'') ausstopft mit älrob, 

Huet auf der Seiten 
nnd guet is^s aso.*) 

4. So oft i bin kemmen, 
bei Tafj oder bei Nacht, 
da hat ma mei Dierndel 
ihr Fensteil anfgmacht. 

5. So oft i bin kemmen, 
wars dlmal aso. 
Heint is amal anders, 
beiut fahlts*) amal wo. 
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dienen äußere Naturerscheinungen, ob sie der organischen oder anorga> 
nischen Welt angehören, gewissermaßen als Folie für die im Liede dar. 
gestellten Begebenheiten oder Gemüthsstimmungen. Die verschiedenen 
Entwicklungsstufen der Natur in den Jahreszeiten, das Blühen der Rosen 
und anderer Blumen, das Welken und Abfallen der Blätter, der Gesang 
der Waldvögel, Sonne, Mond und Morgenstern, Thau, Regen, Reif und 
Schnee und andere elementare Vorkommnisse sowie sonstige Erscheinungen 
der Außenw( It werden in den Liedern des Volkes in Beziehung gebracht 
zum Menschenleben, wodurch ein gewisser, oft auch nur halbvorschleierter 
Parallelismus zwischen Bild und Wirklichkeit entsteht.*) So heißt es z. B, 
in einem iii den österreichischen Alpenländern vielverbreiteten Schnader- 
hüpfel: 

'b Apferl is rosenrot, 
inwendi faul: 

Buebma san alle so, 
*s beste is 's MauL 

Und in einem von derselben Melodie getragenen: 

Grean «;an dii- IIoHerBtaudn, 
weiß &m die Bläah: 
schon san die sdiwanen Atign, 
treu san sie nia. 

Sehr lehrreich scheint mir in dieser Beziehung u. a. auch folgendes 
reizende, kaum allgemein bekannte Lied, das ich auf der Riegersburg 
in Steiermark aus dem Munde eines von Pöllau gebürtigen Mädchens 
(Antonia Scheibl) kennen lernte. 

1. Schants außi,') wias regnt, 

schauts anHi, wias giaßt, 
schauts auüi, wia der Rega 
vom Dach abi') schiaiöt. 

2. Und a wanderliabs Diarnal 
hab i hdot woaaa gs^*) 
vnd da hab i halt gfragt, 
was ira*) Diarnal is gschega.*) 

3. Und Diamal hat gsagt: 
«▼aniin sollt i net woan? 
und mei Bna der is gstotbn 
und biez bin i alloan.» 

In treffender, ja unübertrefHicher Weise beginnt das lAed mit der 
Schilderung eines Regengusses, und das Niederfallen der Regentropfen 
wird — gewissermaßen als symbolischer Ausdruck der Antheilnahme der 
leblosen Natur — mit den Thränen des über den Verlust des Geliebten 
trauernden Mädchens in inneren Zusammenhang gebracht. Zur Steigerung 
des Eindrucks wird überdies die i. Strophe am Schlüsse wiederholt. - 

Ein anderer charakteristischfr Zug- des deutschen Volksliedes ist 
der Hang zu komischer Auffassung der Lebensverhältnisse. Das Volk 

') über dieses inni^^e Verhältnis des Volkes /.ur Natur und die Abspiegelunfj demselben 
in der deutscben wie ia aller Volksdichtung vet^l. man Uhlaud, Schriften z. .Gcsdiichte d^r 
Dichtung und Sigift Ul, 15 — ^15. 

*) hinaus. *) htnh. *) gesehen. *) dem. *) gewhehen. >) dir. 



4. ««Ei du wundarliabs Dianal, 

hör auf von dein Woan, 
schau, i wilU dir a Biiahal, 
geh, bleib net aiioan.»» 

$. «Na, du wunderUabs Buaba), 
bleib du liaber alloan, 
Bcbau, so derfet um koa Schatoal, 
das da') gstorben is, wojoi.» 

6. Schauts außi, wias re^nt, 
schauts auQi, wias giaßt, 
schauts aufii, wia der Regn 
vom Dach abi schiaOt. 
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vorsteht es vortrefflich don menschlichen desinnungon und Handlungen 
Any:^riffs{)urikte abzulauschen und die beobachteten Ge]:>rechen zu geißeln, 
(ianz besonders ist es die Liebe und Ehe, die ihm (xelegcnheit geben, sein 
Talent nach dieser RichtuntJ zu entfalten. So fähig das Volkslied ist, 
/arten Regungen des Gemüths Ausdruck zu verleihen, so gibt es liinwider 
genug Beispiele derbkomischer Gattung, und zwar ist diese Gattung so 
beliebt, dass die ganze Stufenleiter humoristischer Darstellungsart von 
harmlosem Scherz bis zu tollstem Übermuth» von leisem Spott bis zu 
laugenhafter Satire im liede Vertretung findet. In nicht wenigen IJeda'n 
kehrt z, B. der unbefriedigte Liebhaber seiner Auserwählten, wenn diese 
ihm trotzig begeg^net oder Grund zur Eifersucht gibt» ohne viel Umstände 
den Rücken und spottet ihrer. Eine solche Tonart schlagen u. a. viele 
den Alpenländern eigenthümliche sogenannte «Gassei» -, «Brent^»- oder 
Kilt»-I Jeder an. Ein anderes im Volkslied beliebtes Thema büdet das 
Pantoifelheldenthum des Ehemannes. Begehrliche gefoppte Liebhaber, 
zankische, leichtsinnige und betrügerische Eheweiber, männersOchtige 
Jiinirfrauen. die T^iitii^enden und Schwächen gewisser Stände (Müller, 
Schneider,'! Schuster, Metzger, Brauer, Wirte u. s. w.), Trunkenbolde, 
I'etrelleute, Einfaltspinsel sind häufig' Gegenstand des Witzes, und der 
Verspottung. Auch Beispiele von Selbstirdnisierung begegnen gar nicht 
selten. Ja der Humor ist ein so durchgreifendes 1 .ebenselement der Volks- 
massen, dass selbst ernstgemeinte Stoffe zuweilen in das Gewand der 
Satire gekleidet sind, wie das z. B. mit dem bekannten. BrombeerUed 
(«Es wollt' ein Mädel früh aufstehn»), das doch in eine moralisierende 
Pointe ausläuft, der Fall ist. 

Obschon dem echten VolksUede jedwede Art von Irreli^osität 
fremd ist, riditet es gleichwohl bisweilen seine satirische Spitze selbst 
gegen religiöse Gebräuche, sobald diese thoricht erscheinen, und lässt 
sogar Personen der Heiligengeschichte nicht unverschont Ich erinnere 
nur an das allbekannte Pinzgauer Wall&hrtslied und das Lied von Petrus 
und Malchus (Wunderhom I, 382 ; Mittler, Volksl., Nr. 530). Von welcher 
packenden Komik manche Lieder sind, dafQr mögen wieder ein par 
Beispiele Zeugnis geben. Einige Vierzeiler mögen voranstehen. 



Mei God and tnel Godl 
san kreuzbrave Leut, 
sie raften-J wo! öfta, 
aber nie babns an Streit. 

Waoa i schick), äcliiciij 1 üx, 
triff i was oder nix, 
und wem gebts denn was an, 
wann i fael*) gachoBen han. 

Da oben afm Berger} 
da steht a K.hjil-IId. 
da tarnen drei bchneider 
am a Wafiertwatelln. 



Da bast ma*) versprochen 
die Treu auf vier Wochen, 
die Liab auf drei Jahr, 
und bies is sebon als gar. 

Wegu Hti ßuebm traari sa», 
dös war a Süod: 
an annemi') Moeda 
bat a a scfaeos Kind. 



Wann du mi net lial 1, 
kann i di a net nöten 
wer wild denn w«gn deiner 
an Psalter beten I 



') Die auf die Schneider gerichteten Spottlieder bilden allein eine sabireicbe Ginppe. 
") raufen. *) fehl. *) mir. *) andere. aötbigen. 
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Was bat denn das Madl 
vor « Haiiaigmttf 
daß 8a si goar 
aso pnlen toat? 

cNadl oiid Zwiam 
und an Fingaboat: 
dos is' m Madl 
ihr Haiiatgaat». 



*si8 mcr nie*) an» Bier eim*) Kriege"), 

'sis raer nur um m«i feis') Ljevle'); 

mcr nie ums Bier eim Kanole';, 
'sis mer nur nm mei feis Anale'). 



Mit Freude si iner zi^äme cho*), 
mit Frt-udc tüe^) mer scheide; 
i will bi gcio im Herrgott lo*% 
si wird em^') vml verleide**). 

Wann du au meim Schätzchea kommst, 

sag, ich laA sie grofien; 

wenn sie fraget» wie mirs geht, 

sag, auf baden Fofien. 

Wenn sie fraget, ob ich krank, 

sag, kh »ei gestorben : 

wenn sie an »u weinen fan^, 

sag, ich käme moigen. 



Die ersten ,5 stammcti aus Steiermark, 6 und 7 aus Niederösterreich, 
8 aus dem Kuhländchen in Mähren, 9 aus der Schweiz, 10 ist dem 
«Kleynen feynen Almanach v von Fr. Nicolai (II, 106) entnommen. 

Von komischen Diehtunj^en größeren Umfanges mOi^^e einem Liede 
von weitester Verbreitung-, das nicht nur in den verschiedensten Gauen 
Deutsclilands und Österreichs, bondern in etwas veränderter Weise selbst 
in Holland, Ungarn, Griechenland und unter den Rumänen Makedoniens 
bekannt ist, hier eine Stelle eingeräumt werden, da es ein derbsatirisches 
Lebensbild von überwältigender Komik bietet Ich gebe es in einer noch 
unbekannten Fassung in der Mundart des Kuhländchens (Mähren). Die 
Handlung vollzieht sich in raschester Aufeinanderfolge der Situationen 
und bei lebendigster Wechselrede der betreffenden Personen. Die stili- 
stische und rhythmische Beschafienheit des Liedes (Anaphora, Refrain, 
innerer Reim) ist zugleich, und zwar schon bei bloß gesprochenem Vor- 
trag, von großer musikalischer Wirkung. 



1. Waiv,*^) du Solls: hacm f^ien,'*) 
dei Moa") dar ies krank. 

<Ies ar krank, laet'^) ien af de Baak. 
O liever Hans, nar noch an Tanz, 
on nccher wtU Ich haem gleh». 

2. W'aiv, du sollst hacm f^ien, 

dei Moa dar latt^') ein Ziega."; 
«Jjeüt ar ein Ziega, so loBt ien liega.*^) 
O liever Hans, nur noch an Tanz, 
on oocher will ich haem gien». 

3. Waiv, du sollst hiiem ßicn, 

dei Mon dar kriecht***) de Ölung. 
«Knecht ar de Ölui%, mei Empfadang! 
O liever Hans, nur aoch an Taus, 
OD aocber will ich haeiii gien». 



Waiv, du sollst haem gien, 

dei Moa dar ies schua^') tout.-^) 

«Ies ar tout, troist**) ien Got! 

0 liever Hans, nur noch an Tanz, 

1 n n^xrher will ich haem gien». 
Waiv, du sollst hncm gien. 
dei Mou dar lait eira Grob.") 

«Lait ar eim Grob, freBt iea kae Rob.*^J 

O liever Hans, nur noch an Tanz, 

on nocher will ich haem gien». 

Waiv, du sollst haem gien, 

an alder^') Freier ies zu Haas. 

«Ies ar zu Haus, do warfitn**) naus.'<*) 

O liever Hans, nur noch an Tanz, 



on nocher will idi haem gien». 

7. Waiv, du sollst haem gien, 
a jounger**) Freitr ies an Haus. 
«Ies ar zu Haus, loßtn nie**) ans. 
O liever Hans, dan betete*»') Tanz, 

on nocher will ich haem gien». — 

') nicht. «) im. *) Ktuglein. *) feins. ») Liebchen. •) Kanncbeii. Ännchen. ') ge- 
kommen. ") thun. "*) lassen ") ihm. ") zuwider werden. »*) Weib. hcirugchn. '*) Maaa. 
««) legt. »-> liegt »") in Zügen. »») liegen. kriegt. «') schon. ") todt trösi'. Grab« 
«») RaV, »•) alter. ") wirfst du ihn. ««) hinaus. "') junger. afcht. »») leUlen. 
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bevor ich diesen Gegenstand verlasse, möchte ich nur noch mit 
f-nem Worte das Verhältnis des deutschen Volksliedes zur Sittlichkeit 
uhren. Wer das Volk kennt, wird nicht überrascht sein, neben durch- 
aus harmlosen Liedern u. a. auch solchen von schlüpfrig-em Inhalt zu be- 
gegnen. In der That ist das Volkslied kein Tugoridspiegel. Das hat weniger 
seinen Grund in dem Wohlgefallen des Volksmannes, bei übsconitäteri zu 
verweilen, als darin, dass er in seiner ungekünstelten und ott derben Art 
geschlechtliche Verhältnisse mit unbefangenerem Augo. »hne den Schleier 
conventioneller Sitte, zu betrachten und sich darüber mit unverblümten 
Worten auszusprechen gewohnt ist. Naturalia non sunt turpia — der 
Sinn dieses Satzes ist dem Volke eingeboren. ^) Wo aber, wie es ja öfter 
der Fall ist, wirklich unanständige Äußerungen im Volksliede vorkommen, 
dort hat man es eben mit einer Entartung der Volksmuse zu thun und 
mag dabei bedenken, dass solche Entartungen, die krankhaften Blüten 
oder missrathenen Früchten zu vergleichen sind, auch sonst in der Natur 
begegnen. Ein taktvoller Herausgeber wird derartige Aftererzeugnisse 
von seiner Sammlung selbstverständlich fern halten. Das Ärgernis, das 
•solche, oft im Halbrausch erzeugte unflätige Lieder und Reimsprüche 
einem sittenreinen Gemüthe bereiten, wird vielfach au%ewogen durch die 
weitaus größere, schier unerschöpfliche Masse gediegener, ja gar nicht 
selten gerade durch tiefsittlichen und religiösen Gehalt ausgezeichneter 
Lieder, die dem Volke eigen sind. 

Schließlich noch ein Wort über die noch immer offene Frage, wie 
denn eigentlich Volkslieder entstellen. Die Annahme, dass sie 
dem Kopte und der Kehle eines Lin/elnen entspringen, wird zwar nicht 
unbedingt abzuweisen sein, doch dürfte die Entstehung öfter und vielleicht 
sogar in der Mehrzahl der Fälle auch so gedacht werden, dass eine lieder- 
begabte Person aus dem Volke, mit oder ohne lieglcitung eines Saiten- 
instrumentes, eine oder mehrere Strophen, manchmal vielleicht auch nur 
ein par Verse anstimmt, worin sie ihren Gefühlen, Anschauungen und 
Erfahrungen Ausdruck leiht, während stimmungs- und gesinnun^ ver- 
wandte Naturen die weitere Ausführung übernehmen. Dass öfter mehrere 
Personen Verfasser eines Volksliedes sind, dafür gibt es auch beweis- 
kräftige Anhaltspunkte in den Liedern selbst, z. B. wenn es bei Simrock, 
Volksl. Nr. 166 in der Schlussstrophe heißt: «Wer hat denn dieses Lied 
erdacht? Zwei Groldsdimiedsjungen Die habens gesungen Zur guten 
Nacht;» oder in Nr. 345 Wer hat denn dieses Lied erdacht? Zwei Mann 
Soldaten auf der Wacht, Ein schwarzer und ein weißer. Und wer das 
^ ied nicht singen kann, Der ficing' es an zu pfeifen» ; oder in Nr. 26 «Wer 
ist der uns dies Liedchen sang. So frei ist es gesungen? Das haben 
gethan drei Jungfräulein Zu Wien in österreiche». Und nicht bloß an 

*) über diesea Gegenstand, in besoodetem HinMick aaf die sog. Tagelieder, madit R. 
v«»n Lih'encroti in seinem Werke ^Deutsches T.eben im Volkslied um 1530» (Kiirsichner, Deutsche 
^''iiional-Litteratiir, Bd. 13, LXI) die feinsionige Bemetkucg: «Die Liebe ist hier, gewisser- 
maSen losgdciflt von jeder Frage der infleren SittlichlKeit, als die Blflte des irdischen Blenschen- 
'^licQs sefasst, iiin das, woraiif es abgesehen ist, die Klage des Sdicidens, in rfickslditslosef Innig« 
herrorqnellen so lassen». 
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den neuentstandenen l.iedern bethätigt sich mitunter die poetische 
Schaffenskraft Mehrerer: noch viel reger ist der Antheil der singenden 
Volkskreise an den fiberkomnienen Liedern, an welchen, schon darum, 
weil ihre Fortpflanzung ja zumeist dem Gedächtnis überlassen bleibt, bald 
leichtere, bald eingreifendere Änderungen vorgenommen werden. Bei der 
weiten Verbreitung, die sehr oft die einzelnen Lieder finden, darf es daher 
nicht wundernehmen, wenn zu sehr vielen Volksliedern theils mannigfoche 
Varianten bestehen, theils Zusatzstrophen gedichtet werden, die manchmal 
mit dem behandelten Gegenstand nur lose oder gar nicht znsammenhängen 
und daher fremdartig (scheinen oder auch ganz unverständlich bleiben. 
Auf dieselbe Weise erklärt es sich, dass maptic^e Strophe, die zum Ver- 
ständnis oder zur Abrundung des Liedes unentbehrlich scheint, aus dem 
Gedächtnis der Singf^nden schwindet und dass femer bisweilen sogar eine 
Mischung" neu erfunden er und schon vorhandener, oft aus vcrtj;-an^eneii 
Zeiten lierrührender Strophen und Verse stattfindet. Aus alledem erhellt 
zugleich, wie schwierig es in \ ielen Fällen ist, die ursprüngliche Gestalt 
eines Liedes zu erkeruien oder gar festzustellen. 

Wie außerordentlich bedeutend der Reichthuni an deutschen Volks- 
liedern ist und welche Fülle von Stoffen ungeachtet der Enge des 
Gesichtskreises, der die unteren Volksschichten umgibt, darin niedergelegt 
ist, davon gibt die durch Franz Magnus Böhme neubearbeitete Ausgabe 
von Erk's «Deutscher Liederhort> (Leipz, 1895—94, 3 Bde.) mit ihren 2325 
Seiten eine ungefähre Vorstellung, ohne dass damit der ganze Vorrath an 
Liedern auch nur annäherungsweise erschöpft wäre. Haben ja doch z. B. 
die überaus zahlreichen in der Mundart verfassten Volkslieder nur zum* 
allergeringsten Theile darin Aufnahme gefunden. 

Über den Inhalt der Lieder mich überdies des Näheren zu ver- 
brmten, muss ich mir versagen; doch zeigen schon die Gattungsnamen 
derselben allein die reiche Abwechslung, welcher man hier begegnet: 
historische und romanzenartige Lieder, geistliche Lieder, Wiegen- und 
Kinderlieder, Fabel-, Räthsel-, Wmsch- und Wettlieder, Ständelieder, 
Trink* und Tanzlieder, Reimsprüche (Schnaderhüpfel) u. a,; vor allem 
aber bildet das Liebesleben in seinen verschiedenartigsten Gestaltungen, 
sowie es in der Dichtung aller Nationen sich gewissermaßen zum Mittel- 
punkt erhebt, in besonderer Eigenart beim deutschen Volke') einen bevnr- 
zugtcn Gegenstand. TJnd mit Grund darf man annehmen, dass es häufig 
selbsterlebte Begebnisse, Vorfälle, Erfahrungen und Situationen sind, die 
den einzelnen Liedern ursprihiglicii /u Grunde liegen und, nachdem sie 
einmal zu dichterischer und musikalischer Behandlung gelangt sind, im 
Gedächtnisse nicht nur der zeitgenössischen Sänger, sondern oft auch 
vieler nachfolgender Geschlechter festgehalten werden. 

In tteflfender Weise SnSert sich hierüber der bertihmte Ästhetiker Ftiedr. Tbeod. 
Vlscber in einer Recension von Gemg Scherer's *I> utschen Volksliedern» (Beikjjp zur Atip-^- 
bmser Aitgemeioen ZeiUutg vom 15. Januar «Die einlachen, rein iyxischen Liebeslteder 

bdngen uns aUe sfiBe HeunUchkeit, giundtiere Innigkeit, alles nnoHUiche Weh des Scheidens, des 
Verlustes dnreh Untreue, alle Freudigkeit der Be^^fickten entg^en, die uns den teidien Schatz 
von Gemnth enthflUen mögen, der in der Sede unseres Volkes nht». 
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Von den eigenüidieii Volksliedern müssen die sogenannten volks- 
thümlichen Lieder ßfeschieden werden.') Darunter versteht man solche 
Lieder, die einem bestiiiinUen, mehr oder won'y^er gebildeten oder doch 
der Bildung nahestehenden Dichter jui gehören, gleiehviel ob er seinen 
Namen nennt oder verschweigt, und die so gehalten sind, dass sie in 
Ton und Inhalt wie in ihrer allfälligen musikalischen Einkleidung dem 
Gesichts- und Vorstellungskreise der Volksmassen sich anpassen. Nicht 
wenige Lieder von Goethe, Uhland, EichendorflF, Wilh. Müller u. a. sind, 
allerdings zumeist erst durch die musikalische Behandlung, im vollen Sinne 
populär, mithin volksthümlich geworden. Die Herausgeber von Volks- 
liedersammlungen sündigen«) aber nur zu oft gegen dieses Eintheilungs- 
princip, indem sie Volks- und Kunstlieder, zumal wenn die letzteren 
namenlos überliefert sind, ohne Kritik durcheinander mischen und so nichts 
weniger als ein unverfälschtes Bild der Volksmuse darbieten. Es ist aller- 
dings, nicht immer leicht, ja bisweilen wirklich geradezu unmöglich, das 
unechte Volkslied vom echten mit voller Bestimmtheit zu unterscheiden; 
in der Mohrzahl der Fälle jedoch dürfte es geübterem Blicke gelingen. — 
Rin aiiderer fehler einzelner Sammhmgen liegt darin, dass der zu Gebote 
stehende f iedervorrath nicht genügend gesichtet wird und dass theils ganz 
wertlose J exte, theils mis verstandene oder fehlerhaft wiedergegebene, kurz 
verderbte Ver.se und Strei^jhen aligedruckt werden. Um ^in Beispiel für diese 
l^^ehauptung statt vieler zu geben, steht in Schlossar's Sammlung Deutsche 
Volkslieder aus Steiermark». S. 222, folgende Fassung eines Jägerliedes: 

1. Das Oamselschiaßen, das ist mein Fxeud 3. Da& Gamsel schiaß i tut für mi, 
Bei so schöner Sommersseit Tngs rndnein Prins Johann hin. 
Holli o hoUi a ^. Mein Jag/ex schiaA mir öfter aas, 

2. Das Gamse! schtaö i aba von der Wand, Meine Jag^r schiaflen eh mir kans. 

nur ücLöu her aufs Landa Hieet gehma gehma auf die Alm, 

"Weil mir die DiariuUii dort ^^efiüln. 

Abgesehen von der in dialektischer und metrischer Beziehung 
mangelhaften Ausschreibung, ist Strophe 4, wie man sieht, vollständig 
sinnlos. Der richtige Text findet sich bei Weinhold, Mittheilungen des 
historischen Vereines f. Steiermark, Heft 9, S. 68, wo diese Strophe lautet: 

Prinx Johann sagt: schiefi mir oan(s) 

Mein« Jager treffen koan(s). 

1) G^en diese Sonderong von Volks- und Knnstdichtung, die bisher bei Litterarhistoriken 
und Ästhetikern ziemlich aUgemeine Geltung fand, richtet sich ei» lesenswerter, mich aber nicht 
iilwrzcr.pender Aufsatz von Arnold E. Berger in «Nord und Süd», Bd. 63 (1894), S. 76 ff., der 

das Trennende d<r t 'id'n «literarhistorischen Gattungsnamen» nur darin zu finden glaubt, dass 
die Volksdicht ujig mundUci» iiberliefcrt und daher andern Stilgesetxen unterworfen ist als die 
geschriebene, besiebnogsweise gelesene Dichtung, und die Behauptung aufstellt, dass beide ans 
bewusster Absichtlichkeit, aus durchaus individuellem Bed&rfnis entspringen und heutzutage, im 
Gegensat? zu früheren Perioden, auch insofern zusammenfalten, als auch die gelesene Poesie skh 
nnnmehx «mit vollem Bewusstsein die Technik der gesungenen Poesie angeeignet hat». 

') Der Verfasser des vorliegeoden Aufsatzes musü sich in dieser Beziehung selbst zu 
einer soldien Sünde bekennen, sofern er nämlidi in einer im «Archiv für Literaturgesduchte» IX, 
35^ ff> veroSentUditen Abhandlung («Zur Charakteristik des deutschen Volksliedes in Steiermark») 
swd auf S. 403—4 mitgetheQte, an und für sich reizende Lieder wohl mit Unrecht su den echten 
Volksliedern gestellt hat. 
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Zaubermittel aus der Iglauer Sprachinsel. 

Von Frans Panl Piger, I0an, 

♦ 

Der Grenzwald zwischen Böhmen und Mähren mit seinen tiefen 
Sdiatten und dunkln Teichen, der einstens im Banne war und nicht ge- 
rodet werden durfte, ist noch voll von alten heidnischen Erinnerungen, 
die wir heute Aberglaube nennen. Da haust noch der Wassermann in 
Flüssen und Teichen,^) der Sdiratl, ein gefahrlicher Hausgeist, der in ver* 
schiedenster Gestalt aufbeten kann, soll noch von diesem und jenem unter 
der Achsel (Ixen) getragen werden.') 

Wodans Wolf wandelt durch das wogende Getreide,') die Irrwurz 
bewirkt, wenn man über sie tritt, dass man sich im Walde verirrt.*) Eine 
directe Erinnerung an die Zeit, in der noch auf heiligen Steinen die Opfer 
flammten und der Priester oder die I^iesterin daselbst dem Fragenden 
Auskunft gab, finde ich in dem Sprichwort: Das kannst du dir sudien 
beim heiligen Sta (Stein). Des Aberglaubens gibt es daher in unserer 
Sprachinsel, zumal hei der ländlichen Bevölkerung, in Fiillo. Mir gelang 
es, ein geschriebenes Zauberbüchlein zu entdecken, das man mir schließ 

*) Simrock, D. Myth., S. 444. Der Wassermann gehört zu den Wasseniesen. So lange 
er Wasser zur Verfügung hat, besitzt er die Krall von 9 Mlnnetn. Meist sitzt er an sonnigen 
Tagen atn Ufer nnd strahlt seine grünen Hrinrc. bisweilen kommt er auch, nnfjethnn wie ein nndprer 
Men$cb, in die Sladt; man erkennt ibxx daran, dass ihm Wasser aiis der Tasche tropft. Badeade 
zieht er gern in seine nasse Behausong. Aufierhalb des Wassers ist er machtlos. Die Kinder 
«tpotten seiner^ sobald säe dem Wasser entstiegen, nnd dngen: 

Wassermann, Wassermann, 
Wir reiften deine Blumen an, 
Auf Spitaler Wiesen 
Kiesen. 

Kommt der Handl mit sei'm Weih, 
Tochter mit'm Rnmpelscheit, 
Ja Bauer, na Bauer, 

Im Ce<'hnsla'wischeii heißt er hiistrman. Die Kinder verlangen von ihm eine Haut 
um ihm zu trommeln, bis er aus dem Wasser kriecht. Bevor man ins Wasser steigt, muss man, 
damit der Wassermann dnem nichts anhabe, dreimal sich bekreuzen. Die slawischen Kinder 
sagen dabei : Paoinha Maria do Tody, hastrman z Tody (Frau Maria ins Wasser, Hastermann aus 
dem Wasser). Wenn während des Regens die Sonne scheint, sagt man, der ■Wassermann priifjelt 
sein Weib, Im mälirisrli-vjrlil.-sischen Gesenke spotten die Kinder: Wa-^.sermann, du I'liimp'l, iith 
mi llit in Tümp'l. Am 6t. Lauren/.itage, 10. August, ist des Wassermanns Namenstag, au dem 
er sich zu zeigen pflegt Man soll schon behn Baden vorsichtig sein, denn der Wassermann p(isst) 
pisst . . , ins Waaser. Bartlmee, 24. August, mtnebt er ins Wasser, mau soll daher nicht mehr baden. 

*) Schritt, eigentlich ein altdeutscher Waldgott. Simrock, D. Myth., S. 466, In Komofau 
in Böhmen besaß ihn ' in Mann als Han=geivt in Gestalt einer Fliege unter der Achsel. Ztschft. 
für Volkskunde, 1894, b. yi. Er kann dem Besitzer verschaffen, was tt will, vor dem Tode 
muss er ihn aber los sein, sonst gehSrt seine Seele dem Teufel, Aus Vintkr's «Blume der Tugend», 
gedichtet 14 1 1, geht hervor, dass etliche den Sduratl (ir ein kleines Kind halten oder einen ver- 
zweifelten Geist. 

*> Simrock, D. Myth., S. 466. 

*) Statt der Irrwurz veranlassen anderswo irrkräuter und Zauberkräuter die Verirrung, 
die man durch Wechsdn der Schuhe beheben kann. P. Sartori, Der Schuh im VolksgUuben. 
Ztschft. iur Volkskunde, 1894, Jahi«. 4, S. 154 ff. 
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lieh als Eij^enthum überlif^R. Die Schrift ist vom Anfange dieses Jahr- 
hunderts, der Inhalt aber ist uralt, vom Vater auf den Sohn vererbt. So 
wilder Aberglaube mag im dreißigjährigen Kriege so recht im Schinrunge 
gewesen sein. 

l>er Zauber bezweckt Erzielung- der Gegenliebe, Erlangung der 
(Gesundheit, Gedeihen in Stall und Feld, Treffsicherheit, Unverwundlärkeit, 
Befreiung vom Zauber, bisweilen dient er aber aucli der Rache und dem 
Neide. Es hulditrten also und hulchg^cMi theilweise noch heute diesem 
Zauber Liebesleute, Kranke, Bauern, Jäger und Kriej^er. 

Das Zaubermittel symboHsiert iast durchwetrs seine Wirkung. 
Schönes und Freundliches wirkt günstig, liässliches und Widerliches un- 
günstig. Der Standpunkt ist bald der des /auberiidcu, bald der des Re- 
zauberten; so wirkt die Taufkerze für den Jäger günstig, Tiedernuius, 
Maulwurfsblut für das Wild ungünstig. Binden, Kleben, Heften symboH- 
sieren im günstigen Sinne für den Zaubernden Belialten (der Baum (he 
Frucht bis zur Reife), im tingünstigen für den Bezauberten Hemmung [z. B. 
der Treffsidierheit). Bei einigen Zaubersprüchen macht man das Kreuz- 
zeichen. Femer wirkt günstig Brod, Erstlinge, das vom Blitze geürofiene 
Holz, geweihtes Salz, Taufwasser u. s. w. Verstärkt wird die gute Wirkung, 
wenn der Zauber am Sonntag überhaupt oder am Palmsonntage, am Feste 
Petri und Pauli oder vor Sonnenaufgang stattfindet. Die hier genannten 
Pflanzen, wie Raute, Rade, Schlafapfel (hier wohl Mohn), Wegwart, Holunder, 
Fünffingerkraut wirken durchwegs grQnstig. Ungünstige Wirkung haben 
für den Bezauberten die Otter, Fledermaus, Maulwurf. Diese ungünstige 
Wirkung wird verstärkt, wenn der Zauber um Mitternacht vor sich geht 
oder am Charfreitag. 

Von den Zahlen sind günstig die Dreizahl, Stebenzahl, Neunzahl, 
aber auch die Vierzahl einmal. 

Die Schreibweise ist möglichst beibehalten, weniger die Recht- 
Schreibung, die nichts Charakteristisches aufweist: 

Fürs kalte Fieber. Man schreibt auf drei Brotrindl drei Reihen 
Buchstaben und sobald man merkt, dass das Fieber ankommt, im ein 
Rindl und bete e'm Vaterunser. Dann das zweite und bete zwei Vater- 
imser. Dann iss das dritte und bete drei Vateruns^. 

1. Rindl: F. F. ra, la f 

2. Rindl: J. F. rara, lala f f 

3. Rindl: J. F. rarara, lalala f t t P^- «"t-') 

*) Das Biot ist für unsere Landleute ein huchhciUgcr Gcgeostand, «weil es unser Heu 
gesegnet bat». Wenn man einen Brodaib anschneidet, macht man mit dem Messer dreimal das 
Kreils darüber; er soll abends immer an seinen Ort gelegt werden. Das Brot darf man beileibe 
nicbt achtlos hinwerfen, es inu?;^ inirncr auf der imtern flacliLii Soltf aufruhcii Sich auf den Tisch 
XU petzcTT, ist eine Sünde, weil das Brot darauf {gelegt wird. Ein Stückchen Brot darf man nicht 
auf dem Wege liegen lassen, man muss es aufheben und, wenn man es nicht essen will, w- 
hrennen. Wenn einer ertrunken ist, nnd man wei£ nicht, wo der Leichnam lie^, so »cMckt man 
ihm ein Brot ins Wasser nach; wo es stehen bleibt, da befindet er sieb. Vergl. Haupt, S^m- 
langen rar frünkischen Volkskunde. Zeitsdirift des Vereines f. Voilcskunde, 1895» V.Jahig., S.416. 



Piger. 



Noch eins fürs Fieber. Schreib auf 9 zerschnittene Mandelkern 
folgende 9 Buchstaben, thue sie zusamm* machen und gib sie einem, der 
das Fieber hat, wenn's ihm will ankommen. C, o, r, i, n, t, i/b, u. 

Dass dich einer nach Begehren Hebe. Wenn die Raute blüht, so 
geh früh vor Sonnenau%ang stillschweigend hin und sprich dreimal darüber : 
Rautenstaude, du adeliches Kraut, schone, gelbe Blume, ich, der ich ge- 
schaffen bin durch denselben (ebendenselben), thue dir gebieten und be- 
schwöre dich bei dem lebendigen Gott und durch die hohe Güte Gottes, 
dass du die Tugend an dir habest, so ich eines damit anrühre, mich so 
lieb habe, als Maria ihren Sohn liebete, da sie ihn gebar. Dies zähl ich 
dir zur Buße im Namen + 1 +. prob, ««t») 

Da.ss der Baum keine Frucht bis zur Reife fallen lässt. Nimm 
Rade, so im Korn wächst, mach ein Band draus und umgürte den 
Baum damit.*) 

Wenn ein Pferd W'ürmor hat. Schreib folgrnde Worte auf einen 
Zettel, leg es dem Pferde unter den Deckgürtel linker Seiten und gut 
damit geritten: Spaigo, bangimo, nianunifine. prob, est.") 

Dass ein Mensch ausdürre und die .Schwarzsucht bekomme. Nimm 
einen i.appen, damit ein Todter gewaschen worden ist, und eine Nadel, 
damit ein Sterbekleid genäht worden, schreib jenes Menschen Namen auf 
ein Zettl und steck ihn mit obiger Nadel auf den Lappen und häng ihn 
in den Rauchfang auf; wenn du ihn aber runter nimmst, so kannst ihm 
helfen, sonst stirbt jener. •^) 

Vor die rotlie Rulir. drab ein Käsen aus, jener (der Kranke) 
schmeis S: V. in dies Loch und decke es mit dem Rasen, doch umgekehrt, 
wieder zu.*) 

Einen Hirsch, Schwein oder Reh nach Belieben zu schießen. Siehe 
eine Nähnadel zu bekommen, damit ein Toter eingenäht worden; wenn 
du auf eine Spur kommst, so steck sie drein, doch merk dir den Ort, 
damit du sie öfter brauchen kannst Oder besser: Einen Nag^ aus einen 
Sarge, darin eine SechswOcbnerin sieben Jahre gelegen hat, je länger, je 
lieber über die sieben Jahre; diesen brauch wie oben die Nadel. Soll 
gewiss sein. 

Dass ein Gewehr nicht losgeht. Nimm ein Messer mit einer Scheide, 
thue von drei Schlaföpfeln aus jedem Schlafapfel drei Kdrnel, das sind 
9 Kömel zusamm*, in die Messerscheide, und wenn du jenen schon zielen 
siehst, so zieh das Messer aus und steck es verkehrt mit der Schneide, 
wo der Rücken stecken soll, wieder in die Scheide; so lang* es drein 

1) Zingearie, Skteo, Btäuche und Meinungen des Tiroler Volkes, .S» 6^; «Das «dielsie 
Kntttt iat dis Raute. Sie darf bd der Kräaterweihe nie feUea und ist gegen Vcrwünidiiingen 
und Zaubereien gut». 

Die Frucht wird dorcb das Band symbolisch geboudeii. 

') Solche W'ortungethihne lassen sich wobl nicht erklären; man scbeint sie absicMich 
gewählt zu haben. Vielleicht erinnem sie an den Ruoenzauber. 

*) Die mehrfadie Symbolik Kegt su Tage. 

*) Auch hier isl die Symbolik eniehtUch. 
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steckt, so laug' geht's ihm nicht 1cn9, bis Du'.s recht 'ncdn&teckst SoU 
prob, sein.^) 

■ Dass alle die .Scheibe tehleii. Klebe jenen (den Schützen) unbexvusst 
Wachs von denen Lichtern, so bei Verstorbenen brennen, hinten an die 
Scheibe, doch schieß zuerst 1 vorher), sonst fehlst du auch. 

Dass man was immer nicht treffen kann. Nimm Wachs von denen 
Kerzen, so bei roten brennen, und von denen langen Ilaaren ans den 
AujjiPnbrauen einer jungen, noch blinden schwarzen Katze, vermisch es 
kalter und kleb es wo immer hin : auf ein Scheunthor oder Ochsen, sowie 
auch dich selbst; wenns bei dir träg-st, fehlt jener.''! 

Dass dich keiner hauen noeh scliieben kann. Am Palmsonntag^) 
vor Sonn'autgang reiße weiße Wegwart,^) doch nicht mit bloßer Hand, 
ab, wickle sie in ein weil'es Tuch utid versteck sie wohin, und wenn du 
früh aufstehst, so sieh sie t>ur immer an, du liist sell>en l ag- frei. 

Item. Fürs Schießen. Schreibe folgende Worte auf ein Zett'l imd trag's 
bei dir : Binowerel t ai bllyt f otnib f anddit fontarto Klingimo xotprit f. 
Probier's an einem Ihierc, so siehst du die Wahrheit. 

Item für Hauen, Sieclien und Schießen. Am St. TVter- und Paul- 
Tage grabe Wegwartwurzel um '/^ auf 2 Uhr, ohne Eisen, trag's bei dir; 
es fallen alle Strick von selbst von dir, wenn du damit gebunden, aucli 
kein' Kugel noch Säbel schadet dir. 

Gewiss zu schieben v^erschiedene Mittel, als: 

I. Siehe einen lebendigen Tvlaulwtirf zu bekonmien, schneid' ihm 
den Kopf ab, in das Blut tauche deine Schrott oder Kugel. •'•> 

r)der Nimm das rechte Auge einer Natter, vor St, Georgi ge- 
fangen, spind es in den Schaft. 

Oder 3. Nimm von der Kerze, so die (jevatter beim Taufen in der 
Hand halten. Wachs, darin tauch die noch warm gegossenen Kugeln. 

Oder 4. Fang den ersten Schmetterling im Frühjahr, den du zuerst 
siehst, Spind ihn in den Schaft. **) 



*) Hier sind tmter Schlafäpfd wohl Mohaluipfe zu vcr.stebeD. V^l* dagq^ 2ingerle, 
Sitten, BrSoche und MeiDungen des Tiroler Volkes, S.68: «Der moosartige Answuchs am wilden 
Rosenstranclie heifit Schlafapfel. Wer einen ScMafapfd unter dem Kopfkissen hat, schläft gut.» 

-) Die Augenbraue deckt das Auge, die schwarse Faibe t»t der Gegensata sam nothlgen 

Lichte, das Ankkben hemmt die Treffsicherheit. 

^) Paloosoantag ist von jeher ein Zaab«iag. 

*) Auch hier ersieht man die hohe Verehrung der Wegwarte. Bei Vintler, Blnme der 
Tilgend, (abgedruckt im Auasug in Zingerle's Sitten, BrSuche und Meinungen des Tiroler Volkes, 
V. t45 ff.) heißt es: Und vil die iediennt, die bf^waft Sey gewcssenn ain frawe czart. 

Der Maulwurf und die Natter haben als verhasstc Thiere BcTriehurt; zam Tode. 
■■ Vgl. Krauss, Der Tod in Sitte, Braach oad Glauben der Siidslaven. Ztschft. f. Volkskunde, 
I. Jahrg., S. 180. 

*) Erstlinge bringen Glüdc In Mittdschlesien bedeutet die erste Sdiwnlhe im Fluge, 
der erste Mug im Zuge, der erste Frosch im Trockenen ein günstipes Jahr ; BAumgart, Ver- 
schiedenes von Abergiaabeo, von Sitten etc. in Mitldscbiesien. Ztschft. f. Volkskunde, 1894, 
Jahrg. 4, S. 85. 
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Oder 5. Lass dir ein* Ladstock von eitv Holz machen, darein der 
Donner geschlagen, am besten von Eichenholz.*) 

Oder 6. Wenn jemand im Wirtsbaus ungern (gegen seinen Willen) 
das Bier umschüttet» so nimm ein reines Schnupftuch oder sonst ein* rein' 
Fetzen, wisch es damit ab, steck*s ein und lass trocken werden, davon 
mache Kugelpflaster. Sind sehr glücklich. 

Oder 7. Fange vor Georgi eine Otter, nimm von ihr den KoJ>f, 

steck drei Erbsen drein, stecke ihn in die Krdo, und wenn die Erbsen reif 
sind, so lad immer eine davon aul's Pulver; du triffst alles aufs Haar. 

Oder 8. Gieße Kugeln vor Sonnenaufgang am Charfreitage durch 
ein* Balg von Ottern, so sie selbst abstreifen.') 

pass alles auf den Schuss kommt. Nimm '"r- Nadel, womit ein 
Todter eingenaht worden« schlag sie untern Laut ; alles kommt auf dich. 

Oder: Nimm am Neumond eine Fledermaus, lass sie dürr werden, 
Spind sie In (den) Schaft.') 

Oder: Nimm ein Flecklein, so in armen Sünd Blut (Armensünder- 
blttt) getaucht worden, streich auf dem Anstand den Lauf, von oben gegen 
(den) Kolben zu, damit. 

Oder : Mit dem Fleckel von dem Monatlichen einer reinen Jungfer, 
wie in Nr.. 3 verfahren.*) 

Einem andern das Gewehr zu verderben. Nimm von ihm einen 
Spund, steck ihn in einen Todtenkopf. ins Beinhaus; so lang dieser Spund 
drinn liegt, fehlt jener. 

Von ferne oder (beim) blul'ten Hnren des Knalles jenens (dessen) 
Gewehr verderben. Kauf unbehandelt (ohne zu handeln) ein VorlesTschloss, 
mach's i^leich auf «nd trag es bei dir. Hörst du jetieu scliießen, so schließ 
es ^»"leich zu und grabs zu Hause unter die 1 hürsclnvelle auf der Seite, 
Wo man die Tliüre au&aacht; er schießt nicht.*», bis man'.s wieder ninunt 
"und aufmacht.*) 

Oder: Spind einen Spund von sein' Gewehr in ein' Sautrog. 

Oder: Spind den Spund in ein Hollerrohr (Hoiunderrohr) und wirf 
ihn in eine Wasserdrehe Wirbel). 

Sich für xerdorbin (jewelir helfen, i. An einem Freitag" vor 
Sonnenaufgang gieüe dir neun Kugeln, merk dir diejenige, so zuer.st ge- 
gossen worden, dann mach dir eine Bähschnitte (gebähte Schnitte) von 



Das vom sicher treüenden Donnerguuc geheiligte Holz verleiht Treffsicherheit. 
') Der Charfreitag ist ein besonderer Zanbertag hier wie anderwärts. Vgl. Ziogerle, 
Sitten, Bräuche ttnd Meinungen des Tiroler Volkes, S. 96. 

•] Ein -Hörrer» Froitch, den man unfer d- r Achst-Ihöhlc (ragt, bringt nach Metiger'An' 
scbauung ebcniakh ülück, andersyro sagt man dies von einer gedörrten KiÖte. Zingerle, Sitten, 
BrSndie und Mdonngen des Tiroler Volkes, S. 109 ond 303. 

*) Genteint ist offenbar da« vorhergehende Zaubermittel. Die Symbolik ist beide Male 
einfach: Das Armensünderbhit bringt dem Wild Unglflck« die reine Jungfi^u dem Jiger Glwk. 
Das Streichen symbolisiert die Richtung, die das Wild nehmen soll. 

•) Die Symbolik ist leicht erlienntiicJi. 
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Brot, drück diese Kugel durch, gib diese Schaiiie ein' Hund zu fressen 
und schieß mit der Kugel, so ist dir geholfen.*) 

2. Nimm aus drei Bachen das Wasser und vom Mist oder Kehricht 
nimm* zwei Scherben von Töpfen oder «Reindeln».') Auf den einen 
Scherben thue obigen D . . . und durch den andern Scherben bohr ein 
Ix>cfa mittelst durch, setz den mit dem D . . . auf Kohlen und deck ihn 
mit dem durchlöcherten zu; halt über dies Loch dein Gewehrlauf, dass 
recht anrauchen, so gehts jenem (der den Zauber verursacht) in die Augen 
und dir hilfst du. 

3. Lad das Gewehr und schütt geschwind geweihtes Salz und guten 
Essig hinein und schieß es aus oder putz es damit aus. 

4. Wasch es mit Taufwasser aus. 

5. Nimm an ein neuen Sonntag^) vor Sonnenaufgang geschöpftes 

Flusswasser, nach dem Fluss zti,') damit wasche (das) Gewehr aus. 

Kraft der Otterköpfo. Nimm drei Otterköpfe vor hl. Geors:^;. steck 
in jeden Kopf drei Erbsen, steck sie in die Erde, und wenn sie blühen, 
so nimm neun Blüten davon, trag- sie bei dir; du scheinst deinen Feinden 
schreekhch. Sodann lass sie (wohl ein andermal) reif werden und heb sie 
wohl auf", iss nüchtern davon drei Stück, so bist du yc>r allen Gewehr'n 
sicher und überwind'st alle Feinde. Aufs ir^ulver drei geladen, trifist du 
alles damit. 

Dass du alle mit dem Säbd überwindest Siehe, dass du ein Stück 
Speiche aus ein' Rad bekommst, darauf ein armer Sünder gelegen, lass 
es in dein Säbeigefaß machen; du kehrst sie nur gleichsam damit weg. 

Oder: Nimm eine Otterzunge und ein Herz einer Fledermaus, wickle 
es mit einem rothseidenen Faden zusammen und lass es in dein* Säbel 
vermachen; du bestehst überall.- Soll erprobt sein. 

Oder: Lass ein Stück Speiche in dein (Säbel-) GeßLß machen, aus 
dem Rad, womit der Scharfrichter dem armen Sünder die Glieder zer- 
brochen, so zerspringt jenem sein Degen gleich im Fechten. 

Eines andern Gewehr versprechen. Nimm Erde von dem Grabe 
eines Ermordeten und ein' Schiefer von der Kirchenschwelle, bind dies 
zusammen; wenn jemand schießen will, so steck's unter die rechte Achsel; 
so lange du's d'runter hast, so schießt jener nicht los. 

Oder: Nimm den Faden, so von dem Nähen eines Sterbekleid's 
in der Nadel übrig bleibet, und wenn jener schießen will, so mach alle» 
mal ein* Knoten d'rein.*) 



1) Das Brot mnigt das Gewehr von dem Zauber, der Httnd nimmt ihn mit dem Brote 

für immer fort. 

') Xcrrioe, Terreind), Reindl. 

*) Wie in Obeiösterreicli heiflt hier der ente Sonntag im Monat der «nene». Pij»er, 
Gebart nnd Taafe, Tod «od Begribnia in Obeioatetreich. östeir.-ungar. Revue, 18^, S. 188. 

*) Flussabwärts schöpfend. Das Schöpfen gegen die StrcNnang wiirde Ungunstig 

syrabolisinen. 

») Der Kooten symbolisiert die Aufhebung der Treffsicher beit. Übet das «Nestel- 
knüpfen» TgL Simrock, D. Myth., S. $36. 
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Oder: Bekommst ein Bein oder R<)hr' aus dem Fuli eines uii- 
getautten Kindes, so siehe ;lu1 deine Cietjner dreimal hindurch; sie können 
sich nicht rühren und auch nicht RchiiMjen auf dich. 

Dass das Wildbret richtig wieder muss zurückkommen. Wenn eine 
Sechsvvöclinerin stirbt, so siehe die Nadel zu b(^kr>innien, damit sie ihr das 
Kleid nähen. Stich ihr diese Nadl dreimal durch ihre Haut» und wenn 
du auf eine Fährt' kommst, steck sie darein, doch merk den Ort, um sie 
mehr zu brauchen. Es (das Wildbret) muss wieder auf diesen Ort kommen, 
wenn*s noch so weit ist.*) 

Dass dich Wildbret nicht bemerkt. Nimm das Netzel, so ein Kind 
mit sich manchmal auf die Welt bringt, thu's untern Lauf, und wenn du 
hinausgehst, so mach das Kreuz aufs Putversackl.') 

Ein Wild nach dem bloßen Ruf zu schießen. Siehe vom Henker 
einen eisernen Ring zu erhalten, darauf einer gehangen und welcher der 
nächste am Halse war; und wenn sich St. Philippi und Jakobi just an 
ein' Samstag tri£R;, so mache nachts von 11 bis 12 ein Feuer, feile etwas 
von dem R\n^ und wirf immer etwas davon in die Kugelform und also 
gieße 45 Kugeln, doch dass es alles von ii bis 12 fertig sei, es wäro 
übel für dich. Wo du dann ein Stückl Wild sich melden hörst, dorthin 
sdiieße zu, so liegt's auch dort, richtig todter. 

Dass dein Gelfi immer wieder zurückkommt, Sieho, dass du den 
Vogel Wendehals (das ist böhmisch Wrtohlawa^)) leVjeridig bekommen 
kannst, schneid ihm lebendig die Zunge lieraus und kiss ihn fliegen. Diese 
Zunge hingegen lege auf don Stein des Altars, worüber das Kelchtuch 
k iiimt und der Kelch immer daraut steht, unter dies Tuch, doch da.ss 
dicii uiom and sieht. Lass es so liegen, bis drei Messen d'rüber gelesen 
worden, sodann nimm sie wieder, dass dich niemand sieht, leg sie zu 
diesem Oelde, welches immer soll wiederkommen. Soll probat sein. 

Dass ein Pferd schön geht. Nimm Spinnweben (Paboukoweho)'), 
Wachs und vier Faden aus dem Altartuch, vermach's dem Pferd ins Cire- 
biss, so wird*s nicht wissen vor Schönheit wie zu gehen. 

Vor die Drüsen der Pferde. Spritze mit ein* Spritzel dem Pferd 
in jedes Nasenloch dreimal mit Wasser in einet Schüssel auf, sodann schütt 
dies Wa.sser wohin zwischen's Thor, Deine Pferde verlieren sie, die aber 
zuerst d'rüber gehen, bekommen sie."*) 

') Der Wuchnerio wohnt geheimnisvolle Kraft inne. P{g«r, Gebort,- Hochzeit und Tod 
in der Iglauer Sprachinsel. Zeitschr. f. Volkskunde, 1896, Jahrg. VI, S. 254 ff. 

') Die Glikksli.iübe, die netznrfi;,'c Haut, die manchmal den Kopf nraj^cliorfner Kinder 
bedeckt, ist zauberkrältig Vgl. J. Gnmni, D. Myth., S. S29. Simrock, D, Myth., S. 2Ü4. In 
anderer Sprachinsel hält mas ein deiartige» Kind für ein Glück&kiod. Vgl. Pig«r, ZtschA. f. 
Volkskonde, Jahrg 1896, S. 253. Sajaktus, Grioowaiachische Sitten waA Gfsbräucbe. Ztschft. 
f. Volkskande, 4. Jahrg., 1894, S. 134. Die des Kindes Haupt verbiiUende Haube symbolisiert 
das Unbemerktsein. 

*) Für gewöhnlich heißt der Wendehals im äecho«lawischen Krutihla> (Wendekopf) and 
Spinnweben pavuciny. Es scheint, dass das Bnchkin je nach Bedarf ins ^diische oder Deutsche 
fibersetzt wurde. — *) Die darübergeheaden Pferde nehmen die Krankheit fort. Auch das Gehen 
€ber das ausgeschüttete Wasser, mit dem man einen Todten gewaschen, bringt Unheil. Piger, 
Geburt, Hochzeit und Tod in der Igläuer SprachinseL Ztscbfi. f. Volkskunde, 1896, S. 408. 
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Wenn eine Juj\c"t'nr ihre Zeit nicht hat. P.renn ein Stücklrin von 
einem Mannshemde ') zu Zunder, mische es mit gleichviel Pulver vor) 
Tormentillkraut (Ruhr-, Roth- oder ßlutwurzel;, Hauswurzel und Lilien- 
61, dem weißen. Dies gib ihr ein. 

Wenn das Vieh stark ( reptert oder fällt. Nimm ein Stiickl von 
einem gefallenen Stück Vieh, dazu J eufelsabbiss*) und i>alz, dies gib dem 
Vieh ein, es fallt dir keines. 

Dem Vieh den Nutzen zu erhalten. Nimm Kampfer, mische mit 
ein' Ei und schwarzem Kümmel, gibs dem Vieh ein. 

Ein Pulver für bezaubert* oder versciirien Menschen oder Vieh. 
Nimm Fünffingerkraut, schwcurzen Kümmel, Stücklein Todtenbcin, Holz, 
welches fließend Wasser auswirft, brenn alles zu Pulver, gib ein' Kind, 
so beschrien, ein Messerspitz voll ein, einem Großen ein Quentlein, einem 
Pferd 2 Loth in Essig, einem Rindvieh ein Loth, auch in Essig, ein. 

Fürs Fieber. Nimm ein Seitel Bier, wasch oder gieß einer Hündin 
den Hintern damit an, fange es auf, und wenns dem Patienten ankommt, 
so lass ilm*s austrinken, er bekommt's nicht zeitlebens. Prob. est. 

Gewiss im Spiel zu gewinnen. Tauch* ein neu* nccklein m Hunds- 
blut und grab es auf ein' Kreuzweg, lass es drei Tag und Nacht liegen, 
davon binde etwas um'n kleinen Finger, wenn du spielst.^) Soll fnrobat sein. 

Dass kein Hase ins Kraut geht. Henke in jede Ecke ein Stück 
Lappen, worauf die Monatzeit eine Jungfer oder Frau gehabt*) 

Dass dir kein Hund * entlauft. Gib ihm drei Hare von deiner 
Scham in ein' Bissen Brot.^) 

Zu schießen was du willst. So schreib diese vier Worte auf ein 
Zettel als f abny f haba f bbabtt f dbordt. Trägs unter der rechten 
Achsel und schieß ein vierfiißig Thier, nimm's Herz heraus, und wenn du 
ein dergleichen schießen willst, so nimm's sammt dem Zettel unter die 
rechte Achsel.* ) 

Dass kein Fasan aus dem Fasangärten fortfli^et. Nimm an Weih- 
nachten einen obern Reifen vom Backfass, leg ihn durch die drei Feier- 
tage aut die Schüttung und schütte das Futter darein; alle, so daraus 

fressen, fliegt keines davon. Allein an den drei Usterfciertaqen mnsst es 
auch thun und alle/eit nacli denen drei l'Vierta^en wieder den Reif aut 
das Backfass schlämm wie erst; du kannst (es) auch durch die drei Phngst- 
feiertage wiederholen. 

') Da« Hemd hi unberkräfidg. Göteinger, Reallexikon der deutschen Atterthamer, 
S. 763 ff. Piger, Gebart und Taufe, Tod und Begräbnis in Oberosteneich. Östen:.>iingar. Rerae, 

S. 187 vnd 190. Simrock, D. Myth,, S. 536 f. 

*) Asn foetifla, Stinlcasant, Tcnfelsdrcck. 

•> Duich das Anbinden fesselt man das ülürk un sich. 

*) Die vier Lappen symbolisieren die Einhegung des Kraaudcers. 

In Mittelschlesien gibt man dem neuen Hunde, um ihn anhänglich <u machen, Brot, 
auf das man gepisst oder das man dreimal angespuckt Bauragnrt, Verscliiedenes vom Aberglauben, 
von Sitten etc. in Mittelschlesien. Ztscbft. f. Volkskunde, 1894, Jahrg. 1- ^ 

Betreff des Tragens unter der Achsel vgi. man da» oIjcji S. 270 iiber den ScbratI Gesagt«. 
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Gleichsam als Anhang möchte ich noch folgende 6 Zaubersprüche 
hersetzen, die ich von dner alten Bäuerin erfuhr.^) 

Zauberspruch zur Heilung der Augen, besonders für Steinklopfer: 

Im Namen der allecbtil^ea Ditifaltigkdt 
Glücklich sind die Wuoden, 
Glöcklicfi sind tlie Stunden, 
Glückselig i§t der Tag, 
Da Christua geboreo war. 

Oder: 

«Anna», spricht Maria, 
«Maria», spricht Aaaa. 

Anna sitzt an der Spitz, 
!Das$ d' BLitfrr im Atig^e rerbriclit, 
Ea helfe mir (iott Vater, tjott 
Sohn mit bt Geiste. Amen. 

(Während man dies spricht, macht man das Zeichen des Kreuzes.) 
(iegen den Rothlauf: 

Ro9*nrotlies, roscnrothcs Laufen, 
Wa« gehst du ins Mcoschentieisch ? 
Du sollst verainkeo imd ^«cachwinden, 
Wie der Gtiss im freton Fdd. 

(Macht das Kreuz und haucht darüber.) 

Gegen die Maden (Engerlinge): 

Gott Vater arbeitet im Aclcer, 
Er arbeitet drei Würmer heraus. 
Der etat« hit eia weifler, 

Der zweite ist ein rotber, 

l>er dritte ist ein todter. 

Da hdfe mir Gott Vater, 

Gott Sohn, Gott hl. Geist. Amen. 

Gegen das Versehen der Kühe: 

Halwa sie dich mit giftige Augen TeneheD* so will ich» mit meiner Hand abkehren. 
DaxQ helfe uns Gott Vater, Golt Soha «id Gott hl. Geist imNaroea der hochheiligaten Dreifaltigkeit 

(Wahrend man dies spricht, kehrt man mit umgekehrter Mütze oder 
Hut vom Kopfe an über den Rücken.)*) 

Gegen das Verschreien: 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes and des hl. Geistes, im Nameo der boch- 
heiligea Dreifaltigkeit. 

(Während man dios spricht, legt man die Hände gekreuzt zuerst 
hinter das eine, dann hinter das andare Ohr des verschrieenen Viehes.)^) 



Hiesa vgl. man DSrkr, Zaubert pr&che «od Sympathie-Mittel aas lürot. Ztachft f. 
ästetr. Volkskunde, II. Bd., 1896, S. 149 ff. 

*) Die Symbolik ist selbstverständlich. 

') £8 scheint hiermit angedeutet werden za sollen, das» das Yer&chreien durch die Ohren 
eingedrungen ist wid deswegen auch da der Zauber gebrochen werden mnss. 
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Einiges über Bauernabarglauben im Bezirke Braunau am Ino* 

Mi*^-! I- ,1 von Ilugu von Prcca, Osternberg. 

f. Bockhäuteln oder Eschballen. Vor Georgi ?;iehen die Burschen mit einem Wisbaum 
berttm und sehlagen mit den WiadlöJfeln aus Escheoliolz auf denselben, ds^ es weiüün gehört 
wird. Diese Procedor wird vor iea Fenstern der Dirnen voUfalut und gilt als eine Art Haber- 
feldtreibeD. Dieser Branch Ist jetzt fast ^nc vetscbwunden und bei der Jugend in Vetg^ssen« 
heit geratfaen. 

2. Kehrt der Bauer am Palmsonntag' aus der Kirthe heim, wird der dort geweihte 
Jfalmbaum auf 'ü . Hausdacb geworfen. Wer voa den Bewohnern denselben zuerst benintetbolt, be- 
kommt vom Bauer an Ostern awei rothe Eier -und ein Kochel. 

3. Am Ortcieonntag stellen die Lente am 2 Uhr frUh auf, gehen um ihre Felder herum, 
heben eine Scholle Erde ans nnd lassen sie weihen. Nachher bringt man die Gewrihte wieder 
aufs Feld und kann dann auf gute Ernte hoffen. 

4- Am Oeteieoantag gehoreo alle gelten Eier den Dirnen des Hofes. 

^. An Sonnwenden oder Johannt springt der Bnuer mit der Bäncn'n dreimal tiber das 
Feuer, damit der Flachs im Jahr gedeihe. Ks ist auch Braurh, bei dem Bereiten des Feuers die 
Holtbfindd sich schenken su lassen oder sie zu stehlen. Die Art und Weise der Feuei ist hier 
ahnlich denen im übrigen Deutschland. Es sind immer dieselben Orte, wo Feuer angemacht wird. 
Mit Vorliebe sucht man sich gabelnde Strafien dasu aus. 

C. Au Maria Geburt (kirchliches Emtefiest) opfert der Bauer xwet Wachskerzen, auch 
verbrennt er drei Korngarben. 

7. Zm Zeit der «Komc<itb», d. h. wenn das Kxna aus dem Boden sprießt, soll man 
sich SUT Ader lassen. 

8. Heimgehsn der Verstorbenen. Wird eine Z^He vom Hanse ausgesegnet, so st^l's 
dem Verstorbenen nicht mö^ich sein, «beimsugefaen». 

Beim AuKsegnen der Leiche müssen lUe Bienenstocke, falls solche auf dem Schrot 
stehen, gehoben werden, sonst gehen sie zugrunde. 

9. TeufeUbeschwörung. Am Kreuzuqgspunkte swaer Stiaiäcn, auf welchen öfter 
Leichenb^Qgnisse stattfinden, kmin man den Teufel eitleren. Man beschreibt eben Kreis, stellt 
sich in die Mitte desselben, worauf der Teufel sein Spiel versucht. Er erscheint in Gestalt eines 
Riubers, eines Henwagens und so fort. LS$st sich der Betreffende nicht irre machen und ver» 
weilt auf seinem Platze, bis die I-ciitc von der Christmette heimkommen, wird ihm die Zukunft 
ottenbar. Vorausgesetzt muss aber w«den, dass der Betreffende neun Tage vorher nicht gebetet, 
noch Weihwasser genommen hat. 

10. Unglficknaeicfaen. Tritt man eine Reise an, und es kreuxt den eingeschlagenen Weg 
ein Hase, oder es begegnet einem ein altes Weib, oder es fliegt eine EUter schreiend über den 
Weg, so bedeutet das Unglück, und man thut gut, zurüdunkdixen und die Reise noch einmal 
zu beginnen. 

11. Verhext Richtet der'SaatsQhndlkftfcr Schaden an, so hat das der verhexte Kachbar 
oder der Satan sdbst gethan. 

Wenn man einmal «die Hexe hat», d- h. wenn die Hexe ihr Unwesen bei emem trdbt, 
darf man Niemand etwas vembreichen. 

12. Hexenbaon. Am Tage v<» Geoigi weiden überall an jedes benster und jede Thüre 
Zweige der Traubenkirsche (Else oder Elsebeerstraudi — hier Elexen genannt) gestedct, um hier 
der Hexe den Einxug unmöglich au machen. 

13. Fuchsbann. LÜnft man dreimal ohne sich umsnsdien vor Gebeüiuten um*8 Haus, 
holt der Fuchs in diesem Jahre kein GeflügcJ. 

14. Froachbann. J.äuft man am Palmsonntag dreimal um eine Froschlacke oder Grube, 
ohne ein Wort au sagen, schweigen im Sommer die Frosche. 
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15. Habichtbann. Man geht vor SonnenaufRang am Charfreitag auf die vor dem Hause 
gd^eoe Wiese, verseilen mit einem Etcheapfosten uml einer Axt, haut dann nach Osten sicli 
wendend mit drei Schlügen das Holz in die Erde und wirft, obne umznsdieD, das Beil oder die 
Axt weg. Erat nach Soiincnauf|;an£ darf man die Axt wieder holen. Ist idles riditig gethan, 
hat der schädliche Einfluss des Habichts auf das Geflügel aufgehört. 

16. Gichtbann.') Die schnitzende Stelle niuss Jurcli scclis Tn^e hindHrrh mit dem dritten 
Finger jeden Tag dreimal iiber&trichen werden. I>ci: Zauberer spricht dabei Folgendes: «Gicht, 
Blut, Schwinden «wischen Haut und Haar, swischen Fleisch und Blut, zwischen Mark und Beta, 
Gicht, Blut, Schwinden, du vet^eh' und kehre nicht mehr ein im Namen der allerheilig«ten 
Dreifaltigkeit.» f t t 

17. Geg:en Krensw^. Belm ersten Donnerwetter im Jahr lege man sich in*8 Gras 

.und wäke »ich. 

18. Gegen Zahn- und Kopfweh. Als Petras Zahn- nnd Kopfweh hatte, sprach unser 
Herrgott au ihm: «Warum so traurig?» Petrus antwortete: «Warum sollte ich nicht traurig sein, 
habe ich d> ch Zahn- und Kopfweh.» Darauf sprach der Herr: «Gehe hin sum Brunn, nimm 
Wasser in den Mund, spci's aus in den Grund.» 

Jeder, der dies machen will, muss es dreimai thun und bei jeder Füllung des Mundcä 
mit Wasser ein stilles Yaterunser beten. 

19. Oegen Aumcbla^. Wer Ausschlag hat, muss am Charfireitag vor Sonnenan%ang 
zur Quelle gehn, die betreffende Stelle mit Wasier waschen, dann wird er finden, dass das Wasser, 
mit dem er sich gewaschen, rein bleibt und der Aufschlag vergeht 

20. Fieber vertreiben. Von einem Erhängten schneidet man aus einer uonennbaien 
Stelle ein Stück Fleisch ab, dassdbe wird gdiranat, zu Pulver serrieben und dem Fieberkranken 
eingegeben. 

31. Sjrmpathiemittel. Fieber, Bleichsncht und Gelbsucht heilt man, indem man den 
Kranken um «einen Namen fragt, ihn auf dnen Zettel schrdbt, diesen im Walde vergräbt, sich 
darauf setzt und ein Gebet verrichtet. 

Kopfweh vertreibt man, indem man den Kopf mit dner Schnur miast nnd einige Krens« 
zeichen Über den Kranken macht. Nach drd oder vier Tagen fragt man, ob es gut sri. 

Ausschdben oder Fufiverrenkeh. In R. hatte die Kuh eines Hinslers «ausgeschieben». 
Der Besitzer überbrachte dem Anwender die Kette, mit der die Kuh am Banien befestigt war. 
Die Kette wurde vom Anwender unter iiebeten staric «gereidelt» (gewunden), und die Kuh 
«scheibte wieder ein». 

32. Scfalcksatfragen. Schfittelt man am Thomastag unterm Avdäuten einen Baum, 
bellt darauf dn Hund, so heiratet man dorthin, wo der Laut des Hundes herkam. 

2^. Warum die Hechte das T.eidcn ("hiisti am Kopf und die Forellen rothe Punkte am 
Leib haben, wird bei den Bauern auf folgende Art erklärt. Als Chri.stus in den Flu.s$ Kedruu 
fiel, trat er auf emen Hecht, und seine Blutstropfen kamen auf dne vorbeischwimmende Forelle. 

24. Woher kommen die rothen Eier an Ostern? Vom Laden Christi bekamen die 
Hähner Blutstropfen zu fressen, daher legen sie an Ostern rothe Eier. 

25. Am Charfteitag brcnnl man K-ienJ^ckeln an der Spitze an nnd stecict in einen Spalt 
derselben ein Rds vom Lebensbaum, welches am Markustag auf die Felder kommt. 

s6. Am- Ftonleichnamstag werden Kriutel-Krftnze in die Kirche getragen und nadi 
beendigten Umgang in die Speisekammer gehSngt, damit iin Haus kein Unglfick geschdiei 

Von Dr. Hana Schnkowitz, Graz. 

Entsprechend der leichten Idblichen Nahrung, weldie das Kind in der ersten Zdt des 
Lebens genießt, ist anch seine erste geistige lei and wahrhaft kindlich. Analog der Bildung 

der zahllosen Kose- und Schmeichelwörter geht auch die Dichtung, oder be5!<?er ge5?agt, die 
Composition unserer klciucn Kmdeigebete vor sich. Den Forschern der modernen Volkskunde 
schdnen sie bisher nur gering Interesse abgewonnen zu haben. Sie verdienen es aber so gut wie 



*) Ahnlich in Tirol. 
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die Keime und SprocMdo aas dem Munde oiuerer Kleinen. Sinä iim doch «.iKia ai$ Froben 
«nnfSItigster AUtags-Convenation an nnd für sich wertvoll: Ana dem irdischeii Vater, ans der 
irdischen Matter entwickelt »ich durch die Belehrunf &ber knr/. und 1:in^' im Ideiiica Gehirne die 
Vor'ifellunfj von pineui alltnät hti(,'on Himmel vater und einer allgütigen Hinimdmutter. Und dann 
haben diese Uebetchen auch einen s{irachlkh<biatoriachen Wert, inst^erne sich manche von ihnen 
bei dngeheoder Untersnchnog aU leidliche Paraphrasen altkiicbUcher Gebetsfonndn entpuppen 
oder ao die mittelalterlichen Mariealaiche anklingeii ; aU letztere aeidinen sie sich darch den auf- 
fallend lyrisch«» Charakter wie durch die Unmittdharkeit ihrer EropHniung aus. Der Urqndl 
beider bleibt allerdirps die hl. Schrift, die Lejjend«? und Her römische Katechismus. Durch die 
VeiöJfentlichang der folgenden in Öisterreich gebräuchlichen Kindergebete beabsichtigen wir einer- 
sdta die aligemdne Aufmerksamkeit auf die derart^en Froducte der Volksdichtung au richten — 
C. Sirorock bat sie bereits in den fnnfsiger Jahren in DeutsdUand beachtet — andererseits wollen 
wir dasu anregen, unsere volksthümllcben Österreicbiscfaen Kindetgebete au sammeln. 

I. Herrgottgebetchen. 

Himmelvater mach midi gut. 

So wandr ich steU in Deiner Hut! [Um Wien ] 

Lass mich, Gott, auf dieser Erden, 

Alle 'V^^i^e besser werden. 

Gib mir immer Irohcn Muth 

Und du Herz, das in Freud und in Sdimerz 

Gern Ddn* Willen thnt. [Allgemein.] 

So das Kind die HSndl fällte und das hailig Kratxzeychea madiet: 

«Nimm hin, guat fater im himel 

Hert2 und Willen meto, 

Das ich dn Iromes Kind mag werden, 

Im Nalimen der Dreyeinigkeitttt»» [Aus emem Traufbriefe, 1726. N.-Ö.}') 

Was ich denke, rede, thu'. 

Das, o lieber Gott, segne, segne Du! (Tirol.}*) 

Ach hör kom. Liebster Gott, Dir weih' ich mkh. 

Mach mich from. Vom ganzen Heraen lieb ich Dich. 

Dät ich aa dir Gib, dass ich lebe fromm und rdn, 

Än himd kom. [Siebenbfirgen, Sachs. Regen.] Um ewig dnst bd Dir xu sein. [Thol] 

Himmdvater, hast gute Aug'n, 
V Kannst damit durch Thür und Mauer schau'o; 

D'rum will ich nie was Böses thun, damit idi kann recht sdig ruhn. [Tullneifeld.] 



II. Christusgebete. 

Ich bin kldn. 
Mein Hera ist rein, 
Niemand soll drin wohnen 
Wie der Herr Ji^us allein. [Um Wien.] 

O Jesn mein, Dein will ich sein, 
Dein ganz aUeio, Dein ganz und gar, 
Ddn immerdar. [Tirol.] 



*) Dieses alte Gehetchen erinnert an die Oratio anrea [Zdt^chr. f. deutsches Alterthum 
Hgg. V, M. Haupt, Berlin, {869. XIV. Bd. S. 556.], 

^) Die Mittheilun^en aus Tirol verdanke ich meinem AoUsooUegen Herrn k.k. Univenitäts- 
üibl, Scriptor Dr. Kapferer in Graz. 



Christldndarl in 'n Kripparl, 
Kloan winzi und fromm : 
Schau an mi, kloans Binkarl, 
Und gehn ma mitsamm. [Maidifeld.] 
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IIL Scbutsengelgebete. 

Ein Engldti zti Häuptai« 

Zwei Eugldn so FoSeo, Liab Engle roein, fähr' mich ins Paradeis, 

Euw, das mir's Kopferl halt, Dass der böse Feind von mir nichtü weiß. 

Eins» das mir d' Handerl falt, (Fragment.) [Schlesien.] 

Zwei» die mich wiegen» 

Den .bösen Feind ra besiegen. [Um Wien, Floridsdorf.j i) 
Jetzt leg ich mich schlafen. 
Sechs Engel bei mir wachen, 
Zwei beim Kopf, awei bei die Föfie, 
Zwei neben mein. 

In Gottes Namen will ich sdilafen ein. [TlroL] 

Des ubents, wnn racr schiefe gö, 

siba ängd bä es std, " 

swl seo hebden, 

Zwln sen Ose^ 

Zwlni sen feien, 

der sibnt 5al Ss didcen 

Christus der här 

sol 6» mit irsisehem gesond ofwicken. Ameo. [Simrock, Kinderbuch, S. 77 und 
Agricola, Spridiwörter Nr. 547.] 

Hdrger Scbotxengd mein, AndSlieka» 
Lass mich Dir befohlen seini Mftj sbi2iii£kn 

Führ' mich auf der rechten Straß', Opatruj mn? 

Damit mich Gott nicht fallen lasst, [Nied.-Üsterr.J Mou dusicku. (,i>üdb<)hmen,J 

oder : Heut diesen T«g ndd alle Stnnd, 

Daas idi su Dir in den Himmel komm. [Stdermark, Kärnten, Salzbnig.] 

IV. Mariengebete. 

Maria, liab Mutter mein. Gegrüßt sei Marie, 

Sdirtiib mich ins Büchiein ein, Verlasse mich nie. 

Dass idt Ddn Kindldn bin Am Ende des Lebenslauf 

Mit Hers and mit Sinn. Führ* mich in *n Himmel 'nauf. 

[Mahren, Schlesien.] [Schienen.]*) 

M;uia, bitt an Goffcs Thron An unsers T.ebcns Ende 

Für mich bei Jesu, deinem Sohn, Zu uns Dich goidig wende, 

Der hocbgdobt sri alleidt — Fiihr' uns su Deinem Kindldn hin, 

Von nun an bis in 'Ewigkeit. [Tirol, Kärnten.] O Jungfrau, Mutter, Konigin. [Tirol.] 

O Maria, Mutter mein. 

Ich lade Dich zu meinem Sterben dn. [Tirol.] 

V. Gebete zum N ;i 111 c n s p a tron und zu anderen Heiligen. 

Thuat mei Englc schlaiea. 
So (huast Du bd mir wachen. 

Am Wiagerl, am Wäger! — ' bis i munta werd*. [Ober^Östeneich.] 

Von Vodara hob' i's Lebn, Heiliger St. Vdt, 

Vo Dir hob i 'n Nani', Weck' mich aüf tur rechten Zdt 
Gib Du mir Dein" Scg'n, Nicht za früh und nicht zu spat. 
Grad den will i hab'u. Dass mir der böse Feind oidit schad't. 
[Nied.-Österr., Walddertel.] [Maichfeld.] 



*) Man veigleiche hiezu die Variante bei den Siebcnböiger Sachsen. 
>} Dieses Sprncfaldn klingt an die von Pfeiffer in der ZdtschriA f d. Altertb., T^eipsig. 
1851. VIII mitgdbditen «Mariengrftfle» an. 
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Heiliger Aloycias, engetrein, Heilige Baitmra, hitomliache Bnmt, 

Lass mkh Dir bepfohlen sdn. Mein Leib und mein' Seei' se! IKr vettnmt. 

[Kirnten, Tirol.] CAUgWiein.] 

VI. Vctüchieden« Gebete uud Lebcnssprüche. 

Tch bin M'nhl k!dn, Bielklök, Hm, beib' bei uns, sei unier Gast — 

Von Sünden rein. half es gut, S^gue das, was Da ans bescheret hast. 

Der Satan aber wacbt, gott der faeter, [Steiermark.] 

I^niRi geb* ich acht! gott der s&n, 

[Nied.-Ö8teiT.] gott der beilicb gtst. Amen. [Malmkrag» Sebenbütgen.] 

Hör*, KJnd, was 's Gewissen spricht I Wir danken Gott für seine Gaben, 

Üic5!f» Stimm' veracht' ja mVht, Die \pir von ihm empfangen haben. 

Laut rufts vor dem ersten Schritt': Und bitten ihn, er muge geben 

O tUeh' doch aus der Säader Mitt*. Nach diesem un» das ew'ge Leben. 

[Aas dem «gold. ABCii* Um Wien.] [Tirol.] 

HimmKscber Vater, wir geben zum Eaaen, 
Mein Jesu» auf der Zung*, Lass uns dein bitt'res Leiden und Sterb'n nit vergCBsen. 

Maria im Mund. * Dein heilig Kreuz sei unser Tisch, 

Mein Jesus im Hera, Die drei Nägel sein uns're Fisch, 

Bin ich fest wie das Erz. Dein rosenfaib'nes Blitt sei unser Tl-auk. 

[Fiir Erstcommonicanteo, Marchfeld.] Mein Gott und Heu, wir sagen Dir Lob und Dank. 

[Steiermark, TiroL] 

In Gottes Namen leg' ich mich schlafen, Kräht da Hahn, 

Das heili^-e Kreuz mng^' bei m'r warben. Fang z'bct'n an - 

Jesu roscntarb nes Blut sei meine Decice, Geht d' Schultnur aui, 

Das liebe Jesukindlejo midi wieder aufwecke. Tritt an dein* Lauf — 

Zur rechten Weil' und Zeit, Schlagt's zwolfmal «bim» 

Daas mich der Tod nidit übeiuUt. [Tirol.] Zn'n Kss'n kimm 

Srhlfichl d' KaU am Dach, 
Is da Xeufl wach. 

[Gold. Lebensregd, Tullnerfdd.] 

Interessant ist femer, wie man den Kleinen litui|^sche Handlungen zu Tersinnbildtichen 
sucht: Die Mutter fährt dem Kinde die Hand zur Stimr und spridit: «Das ist der Altar». Mit 
dem Daumen und Zeigefinger betastet ?ie die Augen de-; Kindes und spricht r «Das sind die zwei 
Lichtlein». Sie berührt dann die Waagen mit den Worten: «Das sind die zwei PölsterU. Das 
Kinn und die Lippen «bedeuten die Stufen, d'rauf steigt der Hetx Pfonei 'nauf». SchlieBIieh 
schüttelt sie dessen Nisdien und spricht: «Der Messner macht's Bim, bam!» Die Predigt stellen 
die Kinder im Marchfelde so dar: Eins steigt auf den Stuhl, wahrend die andern auf dem 
Boden «hocken». B» spricht: 

Eine Henne und ein Hahn, Eine Katz und eine Maus, 

Die Predigt geht atu Die Predigt Ist ms. 

Ein Ochs und dn Kalb, oder: Hiazd gehn mV s'hans. [Zwemdorf.] 

Die Predigt ist halb. 

Dann bexck:hiiet es dies und jenes als unartig. Die Mutter züchtigt die Genannten scherzweise. 

Hl. Ssgttn und „Anw«i»ung«n". 

Von Dr. H. Schukowitz, Graz. 

Zar Ergäiuang der interesBauten Mitthenung von Dornbusch und Köhler über 
«Schildwaditsbucfaer» in den Rhdngegenden (Zdtscbr. f. dtsch. Culturgesch. Hßg. von J H. 
Müller. N. F. IV. Jhg. 1875. f- u- ^- 77^) "i^c^"^' '^'^ aufmerksam , d.iss auch 

in Österreich, bc??onders in Salzbur^j und Überösterreich, solches Schildwachtbiichlein 
unter dem Voike zu hnden sind. Sie werden aatorlich als «n kostbarer Schats sorgfUtsg auf- 
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bewahrt und den BJicktn öneinpcweihfifr br-Initsarrt entiogen. Durch Verinittelung dfs Hcriit 
Jooef Fiiedl ia Ried ist es mir geluogen, ein solcheü Scbriftcben käaäich tu «xwerbeu. Es i«t 
betitelt: Geistlicbe Scbild-Wacbt, Darinnen Einer alle Stand einen besonderen Patron erwihlen 
kann. Custodia Ai^eU. Mit Erlaubnis gedmcket im Jahr Cbristy 1802. Dornbnscb hate» 
auch an der erst erwSbnton Stelle annSbcmd beschrielien. Meinem Exemplare ist aber noch ein 
ffinfzig Seiten umfassendei Anhanfj: Heil. Seepen /um Gebrauch frnmer Chrysten, nm in allen 
Gefäbrlicbli,Qi(en, worein sowohl Mensch als Vieh oit geraiheij, gesichert zu seyn, bögebundeu. 
Anscheinend ist er der am meiAten benätsfe Theil des Büchleins und erscheint mir Tolkskundlich 
insofern beachtenswert, als er nachweisbar als eine Quelle der so viel verbreiteten, geschriebenen 
«Volkssegen und Anweisungen cum Beisichtra^ien» angesehen werden darf; diese gelten 
als probate Schutzmittel gegpn jf flf> Art geistiger und leiblicher Übel : Anweisung zum Beysirlv 
tragen vor die Sünde, vor Verrath, dass wer diese Anweisuug bcy sich tragt, ein groß Geheimnis 
mit sich fähret, dass es kein Mensch begreifen kann. Ferner gegen Krankheit, Koth und Unglöcks- 
fUle: So ein Mensch die Mund^DurchfCule hat, vor die Gesdiwulst, vor das Fieber, für sichere 
Blutstillung, vor den Husten u. m. dj;!. Daran reihen sich etliche Feuersegen, ein Thierseucheii- 
rccept, ferner Anwcisuiip.n, um im Strci'.r vor Schießen, Hauen nnd Sterben, vor Ge«;cVioiispn, vor 
Zigcuncfkuust und Bruch m Lebcasgefabr u. s. w. gesichert zu sein. Vor Gebpenster und Hexeu 

I I 
schfitct eine «recht approbierte Anweisung» : N R I Saoctos Spiritus N I R Dass alles bewahret 

I I 

sey, hier seitlich nnd dort ew^lich ff Amen. Der Charakter, welcher daau gehöret, hei£et: GOTl* 

segne mich hier zeitlich und dort ewiglich. Amen. Dann eine Reihe Formel*Anweianngen. Ein 

sinnloses Conglomerat hebräischer, griechischer und lateinischer Wörter : «Bewahrung vor Dieberey»: 

Ito, alo Masaa Dandi Bando III. Amen. J. R. N, R. I, Eltie Kunst, Feuct m löschen ohne 
Wasser: Schreibe folgende Buchstaben aul eine jede Seite eines Xellcrs, und wirf ihn in da« Feuer, 
sofleich wird es geduldig ansldschen: SA TOR 

AREPO 

TENET 
O P F. R A 
K O T A S 

Irdische Vortheüe erzieh der Bcsitaer folgender Anweisung: Ich N. will heut ausgehen, Gottes 
Steg und Weg will ich gehen, wo Crott auch gegangen, und unsere hensKeite Jungfian mit ihrem 

Ticrzlieben Kindfein, mit ihren wichen Ririj^en, mit ihren wahren I>inppn ti. .<?. f. Wie man immr-r 
beim Spiel ^'pwinnen k;inii : Binde nii; einem rotliseidenen Faden das Hers einer Fledermaus an 
den Arm, womit du auswirfst, so wirst du alleü gewinneu. 

Femer Anwdsuqgen, wie der Dieb das Gestohlene wieder bringen rouss, dass einer von 
allen Stricken und Banden könne frey vrerden, dass kein anderer «n Wild schießen kann. Einen 
Stecken su schneiden, dass man einen damit prugdn kann, so weit auch selber entfernt ist etc. 
T^um Schlasse eine Refhe von Thier? a^;cn : Vor Bcinbnirh. Wenn einer Kuli die Milch ;;erommen, 
wie ihr su helfen, y&c der Rosshexe. So einer im Fhibjahr daü er&temal da.s Vieb austreibet 
u. s. w. Es bedarf wohl kaum der ErwShnung, dass diese Anweisungen und Segen, ebenso wie 
die SchiklwachtbBcher, Machwerice des Aberglaubens und der betrügerischen Speculation sind und 
dass die einzelnen Ausgaben beigefügte Approbation kirchlicher Oberer, gleichwie Jahreszahl nnd 
Druckart, als Fälschungen zu betrachten sind. 

HochzeitsbrSuche im oberen Lavantthaie. 
Von R. Waizer in Klagenfurt. 

In meinem Buche «Cnttur und Lebensbilder ans Kärnten»*) habe ich die Hochzeitsbriuche 
im Lavanttbale im allgemeinen behandelt 

Dieselben schildern der ?Innptsflche nach mehr dit- BiHnrhe des mittleren un^l unteren 
Lavautthales. Viel cbarakteristiscber und origineller als diese äind jedoch jene des oberen Lavanl- 
tbales, deren Sehikiemng Angabe dieser Zeilen sein soll. Ich lasse die Hanptmoroente der Reihe 



>) Klag^nfurt. Verlags-Buchhandlung Job. Leon seo. 18S1. 
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nacb folijeii: Wenn die Brautwerbet in'« «Bit tU gehen, da wird im HAitaa der Braut toll 
aalgekocht. Geiielchtes und Wärate werden gesotten, nad mit diesem Essen und mit Most werden 

die -^Bittlmander» tractiert. Wenn der Bräutigam mit der Braut tind deren Ehern em^ ist, 
geht inaa am ersten oder ;^we:ten Tag znm Notar, allwo die Stipulation des Khcveitrages erfolgt. 
Am Samstag Nachmittag wird zum i-iarret «ins VersprecUea» gegangea und von da in's Gasthaas, 
in dem die Hochzeitstafel stattfindeu soll. Hier wird nun Wdn aufgeüscht, die Braut hat einen 
Reioling mitgebracht, der von den Brautleuten und Eheversprechnugsxeugen, die sich mittlerweile 
auch eingefunden haben, angegessen wird. Am Abend wird die Braut wieder in's Eltern- 
haus geleitet 

Wä rend der Yerlobungszeit wird von den Brautleuten die Einladunfr der Hoch- 
xdtsgäste bestimmt. Die ledigen Personen werden Sonatags auf der Gasse oder im Wirtshause 
geladen, »u den Vethdrateten jedoch begdien sich die Brautleute ins Haus und fordern diese 
zum Erscheinen hei dtr Hochzeit ntif. Die Verheirateten warten dem Brau'j.iar Schweinefleisch 
und Würste ;iut l)Lr Rest vom Nichtgcnosijenen wird vom Brautpaar».- mit aadi Hause genommen; 

Kororat der H o (. Ii i e i t s t ap, so krachen früh Morp;ens mi Wohnorte des Riaati^^ams 
und der Braut die ßdlier ohne Unteriass. Das Brautpaar begibt sich zeitlich Vormittags jus 
Gasthaus, in dem die Hochzeit stattfindet, wird dort von den fröhlichen Weisen der Musikanten 
und mit einer festlichen Ansprache vom Brautführer empfangen. 

Die Männer und Bursche gehen in das Gastzimmer, wo Wein und Brod bereit steht, 
indess in einem Extrazimmer sich die Weibspersonen versammeln. Da werden die Hochzeits- 
büschein t^kieiue Blumenbouquets) auf die vom Brautlühm den Männern und Burschen abge- 
nommenen Hüte genäht. Die Altfrau nMht sie den Verheirateten, die ICratizljungter den ledigen 
Burschen auf den Hut Mittlerweile wird es elf Uhr Mittag, der Brautführer händigt den Jung« 
Trauen die Opferkreuser ein und es formiert sich der Hochzeitsxug o^h folg^der Oidnung: 
An der Spitze schreitet die Musik, dann kommen die ledigw Burschen, dann der Rräntigam mit 
dem l^tarrer und den Beiständen, daoa die vethdratetea Männer. An diese scbließeu sich die 
Jungfrauen, welche noch den Jungfemkranz tragen dürfen, dann jene ledigen Mädchen, die einen 
Fehltritt begangen haben, weiters die Kranzljungfer mit dem Kranslführer, dann die Braut mit 
dem Brautführer und sum Schluss alle verheirateten Weiber. Sämmtliche Frauenzimmer tragen 
weilic Schürren. 

Vor der Friedhofsthiire bleibt die Musik stehen und lässt den Zug, der in die Kirche 
geht, passieren. Jn der Kirche findet ein feierliches Amt statt, nach demselben spidt die Musik 
einen Marsch, und es findet der Opfei^ng in der gleichen Ordnung wie beim Kirchenzug statt. 

Nach der CopnUtion wird der «Jobannisegen» getrunken. Die Musik spielt heitere 

Weisen. T>n ersten Trunk macht der Pfarrer, dann gibt er das Glas dem Brintigam, dieser der 
Braut, dann trinkt d. r Braujiührer, die Beistände u. s. .f. Jeder Hochzeiter erhält seinen Trunk. 

Jst alles vorüber, so geht der Zug in der gleichen Ordnung ins Wirlshau« zurück. Zu- 
weilen begegnet derselbe diver*en Hindefnisieu; es ist z, B. dex ganze Weg abgesperrt n. s. w. 
Diese müssen von den Musikanten und vom Spassmadier, man nennt ihn auch «Protzer», beseitigt 
werden Vor dem Wirtshaus bleibt der ganze Zug stehen, es wird Spalier gemacht, und dadurch 
kommt es, das^ die alten Weiljer zuerst ins Gasthaus kommen, weil sich der Zug von rückwärts 
nach vorne bewegt. Sobald die Hochzeiter im Hause sind, wird die Thür zugesperrt. Die 
Musikanten spielen vor dem Hause, der «Frotzer,» treibt seine .Schnaxen und Scbnurreo, bis 
endlich die Thnre sich öffnet und die Musikanten mit Wein bedacht werden. Kaum sind diese 
mit dem Wein fertig, bringt eine Dirne ein SchafT Wasser mit einem alten. Besen. Diesen 
nimmt der «Protzer», halt eine ulkige Ansprache an die vor dem Hause versammt-lten Xoupierigen, 
taucht ihn ins Wasser und bc&pdtxt unter lautem Gelächter die gaffende Menge, die sofort die 
Flucht eigrdft. Nun gehts ins Wirtsbaus, wo eine Stunde getanzt wird, dann beginnt die Mahlzeit. 

Sobald die Reissuppe auf den Tisch kommt, werden die Musikanten geholt. An deren 
SfHtxe befindet sich der «Protzer». ' Dieser fragt das Brautpaar, ob auch gebetet werden soll? 
Nach Bejahung der Frage wird von der Musik das «Vater unser» geblasen. Naeh dem Gehet 
wird die Suppe gepfeffert. Bei jedem Gasttisch werden an die Gäste vom «l'rotzer* etliciie 
Scherzfragen gestellt, die Musik spielt bei Tisch einen Walzer und entfernt sich in ein Extra- 
zimmer, wenn sie bei allen Tischen fertig geworden ist. 
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Während der Hoch«eitstafel ist's des Proturs Aufgabe, das Hntutpaar und die Gäste 
dnrrT; yute Wit/c und humoristisrhe Rethen zu tinterhalten. Die (lericlite, welrhr- aufgetischt 
werden, ^ind ; Reissappe, Kohlföbreraters (derselbe wird geröstet und besteht aus SemiDelstückclieo, 
aafgetcbnitteBer Longe und Herz, gewfirst mit Pfeffer und in Schwdoefett gesdunort), Rindfleisch 
'mit Krennsiuce, Reidlkoch, dann kommt Sanerkiaot mit Speck, Rdnling, 2 bis 3 (rattongen 
Knpfen, Dampffleisch, Sctiweincbraten und zum Schluss Schmalzkodi. Wein wird nach Belieben 
getrunlten. Hiemit ist die erste Tafel voräber. Nun wird das sogenannte «Brantauf begehren» 
insoeniert. 

Der Protzet bekommt eine mit Wein gefüllte sinneroe Kanne, mit dieser tritt er an die 
BeistSnde heran nnd handelt tun die Brant, welche ihm aber rundweg verweigert wird. Endlich 
nach viden Hin- und Heneden stellt der Protzer drei Bürgen für die Braut, nämlich Gott Vater, 

Gott Sohn und Gott heil. Geist, mit denen .inch die Abbitte für die T?rantleute verbunden ist. 
Hierauf erfulgt die EiuwilligQiig der Beistände, die Braut wird dem Brautfübrex übeigebea und es 
beginnen nun die Ehrentiinze nach folgender Ordnung: 

I. BraotiShrer, 2. Bräutigam, dann Beistände, Elten der Brautleute, wenn sokhe noch 
am Leben sind, dann die verheirateten Männer und die led^n Burschen. Jeder Hochseiter 
bekommt suerst die Braut, dann die Kranzljungfrau, die Altfrau oder Altmutter zum Tanz, bis 
das AlleSVOiuber ist, wird es Mitternacht. Dann gehts zur zweiten Mahlsttt, welche in gleicher 
Ordnung vm: sich geht wie die erste und die gewöhnlich bis in den kommenden, anderen lichten 
Moigen hineindanett. 

Die Hodizettstafel wird in 'der Regd von den Hochzeitsgästen und ebenso auch die 
Kosten der Musik von diesen bestritten. Zum Schluss ündet das Kranzlsbtansen, wenn die 

Braut noch Jun^jfer ist, statt und zwar in folgender Weise. Die Altranttor setzt den Hut vom 
Brautführer auf und tanzt mit der Braut, die Kranxljungfer setzt den Hut vom Ivranzlführer auf 
und tanzt mit einer andern leiiigeu Weibsperson. Gespielt wird der «Stdrische», und man dogt diverse 
Kimtnerliedlan. Die Altmutter fimgt an z. B. 

L Die Sünna dö thuot holt schon aufar glansan. 
Und hiatz wer mar det Kranzl bold obertanzan. 

n. (Kxansljungfei) Heiraten thua i nit, is mar noch z'frna, 

Kan Warmstan brauch i nit, holt is mar nia. 

III. (Altmutter) He Da mei Diandle, thua nur heirote bold, 

Sunst wem Deine Wanglan gor umosist olt. 

IV. (Kraadjungfer) A g'sdickets Paar Ochsen, a rittlose Kua, 

Dos gibt ma mei Voter, won i heirote thua. 

Zum Schluss singt die Altmutter: 

- He dös meine Weiber, doss derfts cnk nit proln. 
Die Spielleut hom a nur mix Montscher tan zoln; 

und zu allerletzt: 

Dsi Kranzl is abgetanzt, hlatz hots a a End 
Hiatz gib i die Braut den Bräntgam in d* Händl 

Nach dem Kranzabtanzen wird der Rr«nt der Kranz abgenommen nnd dem BräutiK^m 
auf den Hut gebläht. Ist's geschebn, nimmt der Tanz seinen weitern Fortgang, bis gegen Mittags 
wo ndk alles auf den Heimweg macht. Das Branttruhenfähren folgt am nächsten Tage. 
Die Truhe wird auf denW^gen gekden, auf dieselbe kommt obenauf ein Pachn Speck, und dann 
gehts unter Bolleradiiefien dem eigenen Herde zu. 

In Kamp, Preflenegg und Theiscnegg stellten sich in früherer Zeit v<ir Bcpinn des Tanzes, 
wie mir Herr Pfarrer Ubelaker mittlieilt, im Tanz«aa! die verheirateten Männer auf die einf» 
die ledigen auf die andere Seite. Die Braut mit dem Kranzl stand in der Mitte. Zwischen den 
ledigen und verheirateten Mäoneni begann nun ein Liedenrtielt, den die Braut zu Gunsten der 
Verheirateten dahin entschied, das» sie das Kränzt den Ledigen hinwarf, mit den Verheirateten 
jedoch den Tanz eröffnete. 
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Wi* dl« guba (Aussatt) auf der Intal Malada antstand. 

Voo Dr. Oskar Ifovorka Edler Zderaa, Janjiua. 

Vor Tiden hundert Jalwen, als es auf der Insel Mdeda noch kein Dorf Maranovic. gab, 
bestand in der Bttcht Okulje ein Dorf mit der crkva matica (llotteiktfche) des hL Nikola, in 

wdchom nurh dn Gvistücher namens Don Trojan Kalendii* lebte. Hiehev kamen die Bewohner 
der Nachbardörfer iTozora und Korit«, nm da ihre Andachten und Oremonien zu verrichten 
Einmal gerietb der Geisaiche mit semem Knechte in Streit and jagte ibo aus dem Dienst. 
Der Knecbt, welcher aus der Hersegowina gebfirtig war, gieng in seine Heimat sutück, sammelte 
einige gleichgesinnte Gesellen nnd kehrte mit denselben auf dnem Boote radieerfäUt «uäck. Da 
die Herzegovcen des K.iderns nicht recht kundig waren, landete das SchifT zur nächtlichen Zeit 
zunächst in der Nähe des Dorfes Proiora. Hier etblkklea sie einige im t isch fan« begriffene 
Fischer aus ProZora, welche die Riuber, nachdem sie ihnen einen guten Al>end geboten, nach 
ihrem Reiseziele ftagten. Die Antwort des Anführers lautete, sie wünschten den Don Trojan su 
begrüPen Sobald die Fischer in demselben den ehcmaUgen herse^winischeti Kncxht des Geist- 
licheo erkannten, wurden ihnen seine l'läne klar, und inelrm sie ihr Licht lösclitcti, ^dan^j es 
ihnen, in ihrer Tiel leichteren Fischerbarke den bedrohten vtX Okulje zu erieichen und den 
Geistlichen .an warnen. 

Don Trojan raffte in der Eile sein Hab und Gut snsammen, tief eilends in die Kirche 

dc^ IJ, Nik r,!a, entnahm dem Altare das Allerheiligste und brachte es, nachdem er nach Korita 

ge/hichtet, in <ler dortigen Kapelle des hl. Vid in Sicherhett. Gleich dAi.ach erschien das Räuber* 

boot io Okulje, und kurz danach wurde der Ort }^änzhrh fiiedrrf^ebrunnl. 

Auf diese Weise kamen, die Bewohner von Korita in den Hcsitz der Pfarrkirche. Den 
ProSomnern, wekhe die eigentlichen Retter des Getstlkhen waren, tbat dies alleidings sehr leid, 
und überdies hatten sie von nun an den doppelten Weg zu ihrer Pfarrkirche su machen. Daraus 
ergaben sich von selbst Inngjihiige Streitigkeiten. 

Nach einiger Zeit wanderte nus Bosnien eiti Munn namens Rndko Maran auf die Insel 
Meleda ein und erbaute sich ein Häuschen an einer Stdie, wo «ich jetzt das Dorf Maranovidi 
befindet, beilia% in der Mitte swischen Korita und Pro2ora. Wegen der günstigen Lage siedelten 
skh hier später auch ehiige Familien ans ProZora und Korita, sowie der größte Theil der Be- 

Avfvhnpf von Dktiljc an. Da> Dorf wuchs und gedieh immer mehr und mehr, und mit dem 
steigenden Bedürfnisse nach einer Kirche flammte der alte Strrft wieder auf. Da die Bewohner 
von Prolora und Maranovidi in der Mehrheit waren, wurde der Fall endlich su Ungunsten von 
Kortta entschieden. 

Eines Tages b^aben sich die Bewohner von Pro2ora nnd Mmanovi^i nach Korita, 
um in feierlicher Prooession das Sacrament in die in^wisrhen neu erbaute und dem !j1. Antonius 
geweihte Pfarrkirche nach M.iranovk'i zu übertragen. D.a sprin^'t einer vnn den Brüdern Vasojevifi 
aus Korita in größter Wuth auf den l'riester Jos, entieiMt ihm die Moostiauze und schleudert sie 
auf die Erde, indem er sie zuglcidi mit Fnlkn tritt. Sofort wurde er mit der guua (AussaU)') 
bestraft, welche Krankheit in einer leichenhaften Verhäitang nnd einer höchst nnangenehmen 
Amdünstuog der Kant der Handteller und FuBsohlen besteht. Mit der guba bestrafte Goft nicht 
nur den Frevler allein, sondern auch seine Nachkommen in der Weise, dass immer gewisse Mit- 
glieder der Familie mit Überspringen eines Gliedes (Großvater und Enkel) von ihr bciailen wurden. 
Dasselbe Schicksal erreichte auch jene Familien, welche sich mit ihnen venchwSgerten, und zwar 
sowohl Männer als Weiber^ In alten Zeilen sollen, die Kranken theils zur Busse, theils aus 
Scham lange Rnrkärmel getragen haben. Heutzutage lebt nur ein einziger Mann namens Ga?par 
l'ulje auf der Insel, welcher mit den Aussätzigen in keinem verwandtschaftlichen Gtade St^t. 
Doch soll seine Mutter ümt bei einem »olcben Kranken gedient und sidi über die gubn oft lustig 
gemacht haben. Zvar Strafe wurde auch sie von ihr befallen. 



») Die Krankheit, welche mit der I^a maculosa große ÄLuHchlait hat, ist nach neueren 
Untersuchnngen kein echter Aussatz, sondern eine erbliche, auf der Insel Meleda seit allen Zeiten 
endemisch vorkommende specieü charakterisierte Atiection der Haut. (Siebe Hovoika und Ehlers : 
Mal de Mdeda. Archif f. D. u. S. Wien 1897. 
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Uabergeifi. — Herr stud. med. A. T. Wien: Die «Kleinen MittheiluageQ» des vori- 
gen Heftes dieser Zeitschrift IIL Bd., S. . . enthalten n. a. eine steiriwhe Sage, Iwtiteit «Die HabeigdB». 
Inderadben encheiot dat Wort «Habergeis» als eine der zahlreichen, ich mochte fast s^gen, 
euphemistischen Bezeichnungen, welcfae das deutsche Volk ffir d<*n gefnrchteten Ten fei gebraocht. 
Dasselbe Wort besitzt jedoch in Tirol eine g»nr. concrete Bedeutung: die dortigen T.andleu'c 
bezeichnen njfmlicb die verschiedenen größeren Nachtvögel (Eulen) mit dem Worte 
«Habergds». Wenn nnn der Baaer den unheimlichen, heiseren Sdirei eines solchen Vogels dordi 
die Stille der Nacht erschallen hört, so erblickt er hierin die VerkSodignog eines Unglidcs, 
«ekhes seinem Hofe droht, insbesondere eines baldigen Todes&IIes — ein Aletglauben, wddier 
']% überhaupt sehr verbreitet ist utld u. a. auch im Allerseeien^tücke 'Dct Müller und sein Kind» 
zum Ausdruck gelangt. In der Verkündigung des Todes stimmt also die Hahergeiß aas 
dem Sulmthale mit der aas Tirol nberein, ja vielleidit ist letztere mit dem «feurigen Schab» der 
steiriseheo Sage zu identifideren. — Herr Prof. Dr. K. W. von Dalla Torre fährt in seiner 
Abhandlunfj «Die %'olksthümUch e n Thiernamen in Tirol und Vorarlberg», welche 
iu der Festschrift der «Dentychen anthrologischen Gesellschaft» 1804 (Wagner'sche Buch- 
haadluQg in Innsbruck j erschienen ist, uater «Waldkauz, Syrnium aiuco« folgende Bezdch* 
nungen an: cBodensee: Enle, Nachteale; Tirol: Auf» Habergeis, Habergoas, weil ihre 
Stimme dem Meckern einer Geis sehr ihnlich ist, Schlaf, Schlif, Schlaf, Schoü, 
Todtenvoßel, Tschafig, Tnfsch . ... Die Hnbergei=? ist halb Vogel und halb Geist; wenn 
man ihren Ftifi' nachahmt, kommt sie und schüttelt die I.auberstanjien». Übrij,'ens lindct sich in 
derselben Abhandlung der Name Habergeis auch unter: LThu, Walduhreuic, Wiedehopf 
(Uttenheim) und Ziegenmelker, welch' sämmtliche Vögel eine medumde Stimme lieaitzen. 

Marterln in Mähren. Als ich Sonntag, den 4. Juli d. J. von Ungarisch- Hradisch 
nach Grofl-Blatnitz fahr, am dem Gottesdienste in der Wallfahrtskirche anf dem Antonsbcige 
beizuwohnen, sah ich auf der rechten Seite der Stmfle etwa halbwegs zwischen Kimowitz und 

Neudorf zwei Marterln ; das eine war ziemlich verwischt und kaum erkenntlich, das andere aber 
zeigte noch deutlich einen Wagen, der über einen Mann dabinfährt, darüber die schmerzhafte 
Mutter Cjottes. Die Inecbiift lautet: «Jos. Anäk z ivunovic 16 let stary zemrel byl pirejel 
r. 1S75». (Jos. Anfik too Kanowitz, 16 Jahre alt, wurde durch Überfahren getödtet. 1875.) 
Die Darstellung ist auf Blech gemalt. Leider verhinderte mich ein sdir heftiger Regengnss an 
dner nfiheren Untersuchung, d.i ich die Fahrt anf einem Ldterwagen machte. 

' Unser Mitglied Herr J o h a n n Ziskal theilte mir mit, das? er ährdichc Marterln ebenfalls 
mit cechiacher Inscbr-ft am 8« September d. J. an der Straße zwischen Blansko und der Macocba 
gesehen habe. 

Ob l)d den vorangisffihrten Marterln deutscher Einfhus anzundimen ist, ISsst sich insolange 
nidit entsdidden, ab nicht dne mCglidizt genaue Aufnahme daigetlqm hat, an wddien Orten 
Mihrens sonst noch derartige Denkbikler an UnglücksflUle vorkommen. 

Es werden somit unsere zahlreichen in Mähren wohnenden Mitglieder gebeten, der von 
Dr. Moriz Ho eines in dieser Zcitschhrt 1, 126 gegebenen Anregung' auch für ihr Land Auf- 
merksamkeit zu schenken und ihre Beobachtungen im iSinae des von Dr. Robert Sieger eben- 
falls in dieser Zeitschrift HI, 19 zusammeogestdlten Fragebogens zur volkskundlichen Aufnahme 
von Marterln in unserer Zeitschrift vcrofTentlicben zu wollen. 

Dr. Wilhelm Hein. 



.Schluss der Redactiuu : Ende September. 



Omsk von Geltrilder Stiepel in Reichen berg. 



